
        
            
                
            
        

    
Lindsay Gordon (Hg.)

TISCH

FÜR DREI

und andere
erotische Erzählungen

Aus dem Englischen von

Anna Wichmann


[image: Lübbe Digital]




Lübbe Digital

Die Kurzgeschichten dieses E-Books erschienen auf Deutsch erstmals in dem in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG veröffentlichten Erzählband »Ungehörig«, herausgegeben von Lindsay Gordon.

Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

Titel der englischen Originalausgabe: »Liaisons«

Copyright der Originalausgabe © 2009 Janine Ashbless, A.D.R. Forte, Primula Bond, Justine Elyot, Charlotte Stein, Alison Tyler, Kristina Wright, K D Grace, Sommer Marsden, Carrie Williams, Mae Nixon, Portia Da Costa

Published by Arrangement with Virgin Books Ltd.,

London, England

Dieses Werk wurde vermittelt durch die

Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Covergestaltung: © 2012 Tanja Østlyngen

Titelbild: © shutterstock/Andreas Gradin

Datenkonvertierung E-Book:

Urban SatzKonzept, Düsseldorf 

ISBN 978-3-8387-2097-5

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich
der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


Inhalt

Tisch für drei
A.D.R. Forte

Männer
Charlotte Stein

Archeogasmen
K D Grace

Glamour
Carrie Williams


Tisch für drei

A. D. R. Forte

Er sieht in dieser schwarzen Hose so verdammt heiß aus. Ich habe sie für ihn ausgesucht. Er mag sie und trägt sie nur bei besonderen Gelegenheiten.

Heute Abend trägt er sie für sie.

Ich beobachte sie. Sie tanzen langsam im Wohnzimmer, er hat seine Hände auf ihren Hüften und sie die ihren um seinen Hals geschlungen. Er ist ein guter Tänzer. Das ist mir als Erstes an ihm aufgefallen. Damit hat er mich geködert.

Bei einer typisch kalifornischen Karnevalsparty war er zwischen all jenen, die sinnlos betrunken ihre Runden drehten, der Einzige, der tanzte – wirklich tanzte. Ein süßer, verführerischer Junge mit Knackarsch, der Merengue tanzte, brachte mich allein durch die Art, wie er seine Hände und seine Hüften bewegte, zum Schwitzen, und ich konnte den Blick gar nicht mehr von ihm abwenden.

Es gelang mir, ihn allein mit runter zum Strand zu locken. Zumindest dachte ich das. Bis er meine Shorts öffnete, mich auf den Sand drückte und ich seinen Mund auf meinem harten Schwanz spürte. Da wurde mir klar, dass ich derjenige war, der verführt wurde. Und so ist es immer bei ihm.

Jetzt tanzen sie nicht mehr. Sie sieht ihn mit diesem intensiven, hungrigen Blick an, den ich selbst nur zu gut kenne. Ich habe ihn schon oft so angesehen. Er lehnt sich gegen sie, und ihre Lippen berühren sich. Seine Hände gleiten ihre Beine entlang und schieben ihren Rock über die Hüften hoch.

Die Becken aneinandergepresst küssen sie sich, und ich weiß, dass sie die Wölbung und Hitze seiner Erregung spüren kann. Sie hat jetzt dieses warme, unbändige Gefühl im Bauch und will mehr, viel mehr.

Ich kenne die Art, wie sie sich nach ihm verzehrt. Du hübsches Mädchen, wie genau ich gerade weiß, was in dir vorgeht.

Nach der ersten Nacht am Strand habe ich versucht, nicht zu fallen. Ich hatte mich zu oft und auf zu viele verschiedene Arten verbrannt. Ich wollte das Spiel nicht mehr spielen, was ich ihm auch gesagt habe. Er stritt nicht mit mir und bemitleidete mich nicht. Bei diesem Gespräch saßen wir zusammen beim Frühstück, und ich sah ihm dabei zu, wie er aufstand und einen Strip hinlegte. Ich beobachtete ihn, während er auf den kleinen Balkon vor der Küche hinaustrat und seinen großartigen Schwanz streichelte, bis er vollkommen erigiert war, sah sein Gesicht im Profil und wie er im Licht der hellen Morgensonne, das sich auf dem Wasser widerspiegelte, die Augen zukneifen musste.

Ich sah ihm zu, wie er sich umdrehte, die Beine öffnete, die Hände auf das Geländer legte und mir seinen perfekten Hintern entgegenstreckte. Dann ging ich hinaus und liebkoste seine Pobacken, ich drückte sie fest, um zu sehen, wie die Haut erst blass und dann rot wurde.

»Ich habe hier draußen kein Kondom«, sagte ich. Und als er nicht antwortete: »Und auch keine Gleitcreme.«

Er bewegte sich nicht, und wir standen schweigend und voller Begierde in der Morgensonne, fochten einen Willenskampf aus. Natürlich habe ich verloren. Ich erinnere mich genau, wie ich mich hingekniet und seine Pobacken auseinandergedrückt habe, wie ich sein Loch leckte und mit meinem Speichel benetzte, spürte, wie er sich anspannte und gegen meine Zunge drückte. Der Moment, in dem mein Schwanz seine Haut berührte und das Verlangen durch meinen Körper toste, ist mir im Gedächtnis haften geblieben. Das war mehr als nur Lust.

Mehr als nur ein einfacher Fick.

Wenn ich jetzt meine Augen schließe, kann ich noch immer hören, wie er gepresst und stoßartig atmet, versucht, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, als ich meinen Schwanz in ihn hineinstoße. Obwohl ich versuchte, ihm nicht wehzutun und die in mir aufwallende Rücksichtslosigkeit zu unterdrücken, machte mich das Verlangen leichtsinnig, als wäre ich ein plötzlich geil gewordener Teenager. Derart erregt von seiner Unterwerfung, konnte ich nicht mehr klar denken. Ich konnte nichts weiter tun, als mich sklavisch meinem Schwanz zu unterwerfen.

Ein einziger Fick, und ich gehörte ihm. Ich war gefangen, gefesselt, in jeglicher Hinsicht gefährdet. Ganz und gar sein.

Jetzt sehe ich ihn in den Armen eines Mädchens, weil er wissen will, wie das ist. Nur ein Mal.

»Du hast das noch nie getan?«, hatte ich gefragt, als er mir eines Samstagmorgens davon erzählte, während er träge und befriedigt neben mir lag, den Kopf auf eine Hand gestützt und mit der anderen meine Brust kraulte.

»Noch nie.«

Es fiel mir schwer, das zu glauben. Mir vorzustellen, dass die Frauen ihre Hände von ihm lassen konnten. Ich stellte ihn mir mit Anfang zwanzig vor, mit dunklem Haar, lang und zerzaust, und großen, finsteren Augen, die in ihrer Jugendlichkeit gleichzeitig heiß und weich wirkten. Doch er lachte mich aus und malte stattdessen das Bild eines blassen, schüchternen Nerds, der sich hinter seiner Brille und riesigen College-Sweatshirts versteckte.

»Damals wollte ich Mädchen. Und auch Jungs. Aber ich habe mich nie getraut …«

Er? Mein köstlicher Luzifer? Ich schüttelte den Kopf und lachte, konnte mir nichts anderes vorstellen als den wunderschönen Mann, der da neben mir lag, und dennoch stimmte ich seinem Plan zu. Ich hatte ihm noch nie irgendetwas abschlagen können.

Er hatte mir alles über sie erzählt: über diejenige, von der er immer wusste, dass sie die Eine sein würde. Über die eleganten kleinen Hosenanzüge, die sie immer trug, über die Perlenohrringe und darüber, dass er nie gesehen hatte, wie sich ein Höschen unter ihren engen, maßgeschneiderten Hosen abzeichnete. Durch seine Worte entstand in mir ein Bild von ihr: clever, sexy, selbstbewusst. Mutig genug, um seine Fantasie Realität werden zu lassen, klug genug, um damit fertig zu werden.

Am heutigen Abend habe ich sie zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen: ein lachendes Wesen mit glänzendem, dunklen Haar, das in der Meeresbrise wehte. Und natürlich war ich eifersüchtig. Ich verspürte ein heißes, wütendes Stechen hinter meinen Ohren. Wie konnte sie es wagen, seinen Arm anzufassen? Wie dreist war sie, ihn auf diese Weise anzulächeln?

Ich sagte mir, dass ich meine eigenen Altlasten hinter mir lassen musste: meine Ehefrau, die Scheidung und die scheinbar endlose Reihe von Jungs, die mein Geld nahmen, meine Sportwagen zu Schrott fuhren und sich in meinem Bett mit anderen vergnügten. Aber es tat dennoch weh, und es brodelte und grummelte in mir, bis es Zeit zum Essen war und ich ihr den Stuhl zurechtrückte, wobei ihre Hüfte beim Hinsetzen federleicht meinen Arm streifte.

Die paranoide Stimme in meinem Kopf wurde still, als sie ihre dunkelblauen Augen auf mich richtete, und ich setzte mich ebenfalls. Mir fehlte die Kraft, um wegzulaufen, mich zu distanzieren, so zu tun, als wäre ich mir der Gegenwart einer hübschen Frau und eines wunderbaren jungen Mannes nicht bewusst. Gott allein weiß, was ich gegessen habe – falls ich überhaupt etwas aß –, denn mein Hirn schien zu Mus geworden zu sein. Ich trank auf zu leerem Magen zu viel Wein, während er ihr Geschichten über uns erzählte und sie lachte und sich zu ihm beugte. Ich starrte die Rundungen ihrer Titten an, die sich unter der schwarzen Seide abzeichneten, und spürte, wie ich hart wurde.

Auch er beugte sich zu ihr, seine Finger strichen über ihr Handgelenk, und meine Erektion reagierte darauf. Ich beobachtete, wie die schmale Goldkette, die er immer trug – die ich ihm an unserem Jahrestag vor zwei Jahren geschenkt hatte –, herunterbaumelte, das Licht einfing, funkelte … und mich blendete.

Nach dem Essen sah ich meine Chance. Ich rannte weg. Ich hastete mit einem Glas Brandy auf den Balkon und rief mir ins Gedächtnis, dass mir heute die Rolle des Zuschauers bestimmt war.

Und das bereue ich jetzt, da ich sehe, wie sie sich in den Armen des anderen bewegen.

Er drückt sie gegen die Wand. Sie hat unter dem eleganten schwarzen Minikleid, das jetzt bis zu ihren Hüften hochgeschoben ist, kein Höschen an, und er küsst sie. Sie trägt nur trägerlose, oben mit Spitze besetzte Strümpfe. Unwissentlich hat sie damit genau eine meiner Schwächen in Bezug auf Frauen getroffen. Das konnte auch nur einer Frau gelingen, die er ausgewählt hat …

Ich kann den Hauch des Schicksals in der vom Ozean herüberwehenden feuchten Brise spüren, die mich im Nacken kitzelt.

Seine Hand bewegt sich auf die nackte Haut zwischen ihren Strümpfen und dem verrutschten Kleid zu. Seine Finger gleiten an ihrem Hüftknochen entlang, folgen seinem Schwung nach innen und begeben sich auf die Suche. Ich beiße mir auf die Lippen.

Ich möchte seine Finger in ihre weiche Spalte leiten, ihm zeigen, wie er sie dazu bringen kann, vor Wonne zu stöhnen, während ich seinen Hals küsse. Ablenkung und Helfer zugleich, ebenso Lehrer wie Hure. Aber er schlägt sich auch allein ganz gut: Eine Hand ist zwischen ihren Beinen, die andere zieht ihr währenddessen das Kleid über eine Schulter. Eine volle, geschwungene Titte kommt zum Vorschein. Er beugte sich vor, um den Nippel zwischen seine Lippen zu nehmen.

Sie schließt die Augen. Das kann ich sehen, weil sie den Kopf zu meiner Seite geneigt hat. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, und sie lässt ihre Finger durch sein Haar gleiten. Mein Penis tut fast schon weh, er sehnt sich danach, berührt, gesaugt, liebkost zu werden. Ich weiß, wie sich sein Mund anfühlt. Ich kann mir vorstellen, wie er ihren Nippel verwöhnt. Seine Zunge tanzt immer um die empfindsame Spitze herum, bis sich seine Lippen auf einmal schließen und eine Woge der Lust durch ihre Haut schießt. Ihre Finger ballen sich zur Faust, sie legt den Kopf in den Nacken. Ich lächle. Ich kann mir vorstellen, wie sie schmeckt, wie sich ihr Nippel auf meiner Zunge anfühlt …

Ich bin gefangen zwischen den Blicken des einen und der Berührung des anderen. So hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt. Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich mir gedacht hatte. Vielleicht war ich ein wenig angesäuselt von der Tatsache, dass Michael endlich, nach all den Monaten, in denen ich ihn beobachtet hatte, während ich so tat, als würde ich genau das nicht tun, mit mir zu flirten begonnen hatte. Stets dachte ich daran, wie es wäre, wenn er nicht der anderen Seite zugewandt wäre … was ich dann alles mit ihm anstellen könnte.

Möglicherweise fühlte ich mich ein wenig geschmeichelt und glaubte, er hätte irgendwie meine tiefsten, schmutzigsten Gedanken gelesen. Die, in denen er die Hauptrolle spielte, wenn ich nackt auf meinem Bett lag und das Radio lief, wenn mein hübschester pinkfarbener Hasendildo zwischen meinen Beinen summte. Während ich mir vorstellte, wie er nackt aussah, drückte ich die Hasennase fest auf meine Klit. Wenn ich überlegte, wie groß sein Schwanz sein mochte, wollte ich nichts mehr, als ihn in mir zu spüren, so sehr, dass ich bereit gewesen wäre, alles dafür zu tun. Wirklich alles.

Aber als er mich fragte, als er es tatsächlich vorschlug – diese verrückte, durchgeknallte, heiße Idee aussprach –, schimpfte ich mit mir. Ich sagte mir, was für eine Närrin ich war. Schlimmstenfalls würde das Ganze unglaublich peinlich werden, ein großer Fehler, ein Drama. Was sich weder Michael leisten konnte noch ich mir, wenn wir beide unsere Jobs behalten wollten. Im besten Fall würde es nur für ein wenig Verlegenheit sorgen und ich hätte die Chance, dass der andere – der unbekannte, geheimnisvolle Dritte – gar nicht zusehen wollte. Wer würde das schon wollen?

Welche Person, die noch alle Sinne beisammen hatte, würde den Gedanken ertragen, Michael zu teilen, und dann auch noch dabei zusehen? Niemand. Der einzige Grund, aus dem sein Liebhaber der Sache zugestimmt hatte, war meiner Ansicht nach, dass man Michael einfach nichts abschlagen konnte – nicht, wenn er einen auf seine ganz eigene Weise anblickte und man die Wärme in seinem Lächeln spürte. Ich weiß, warum ich nachgegeben habe, und ich schätze, bei ihm ist es ähnlich gewesen.

Bis ich sie tatsächlich zusammen gesehen habe. Bin ich krank, dass ich in ihnen Vater und Sohn sehe? Obwohl sie einander nicht gleichen: der eine hell, der andere dunkel, der blonde, muskulöse Mann mit kalifornischer Bräune neben dem brünetten, empfindsamen Sinnlichen. Ist es nicht sogar noch kranker, sich vorzustellen, wie sie einander berühren, und dabei harte Nippel zu kriegen? Wie auch der Wunsch, er möge doch bitte dabei zusehen, wie Michael mich fickt.

Will ich ihn eifersüchtig machen?

Ich habe gesehen, wie er mich wissend angesehen hat. Er kennt sich mit dem Körper einer Frau aus. Ich würde eine Menge Geld darauf verwetten, dass er genau weiß, was er mag, und ich frage mich, ob ihm gefällt, was er gerade sieht. Michael gefällt es jedenfalls sehr.

Mein Kleid ist jetzt völlig verrutscht, und Michael lässt seine Hände über meinen nackten Körper gleiten, von den Schultern bis zur Hüfte. Seine Finger zupfen an meinen Nippeln, lassen sie dann plötzlich wieder frei, sodass sie nach oben hüpfen, während seine Hände weiter nach unten wandern. Sein Schwanz – dieser harte, wunderbare Schwanz, der sich gegen meinen Oberschenkel drückt, während er mich liebkost – beult seine schicke Hose aus. Ich sehe die Lust in seinen Augen, und das bringt mich dazu, mich vor Wonne zu winden. Oh, Macht ist ein starkes Aphrodisiakum. Die Fantasie jedes Heteromädchens dreht sich irgendwann einmal darum, einen schwulen Jungen umzudrehen – und hier ist dieser Junge. Er steht direkt vor mir.

Aber da ist noch mehr. Etwas, was ich in seinem Blick nicht erkennen kann, aber jeder Zentimeter meines Körpers weiß es, versteht es, auch wenn es mein Verstand nicht begreift. Ich möchte dieses Verlangen stillen, dafür alles geben, was in mir ist.

»Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken«, sagt er.

Ich werde rot. Die Hitze wandert von meinem Gesicht zu meinen Brüsten und dann in meine Klit. Ich schiebe mir eine Hand zwischen die Beine, spreize die Schamlippen mit den Fingern und drücke mit einer Fingerkuppe auf meine Klit. Kleine Endorphinstöße in meinem Gehirn wirken wie eine Droge. Die Zeit scheint immer langsamer zu verstreichen.

Langsamer und immer langsamer bewegt sich mein Finger. Ein Paradox aus stockendem Atem und wildem Herzrasen. Er sieht mir zu, sein Liebhaber beobachtet mich, und ich streichle mich selbst, berühre mich für sie beide. Wer ist das Mädchen in den Strümpfen und den hochhackigen Schuhen, das sich für zwei schwule Männer zur Schlampe macht?

Ich weiß es nicht, aber ich kenne ihre Lust. In meiner Brust wird es heißer und immer heißer. Ich spüre die langsamen, bewussten Küsse an ihrem Hals, die Hände auf ihren Titten, wie ihre Brüste geknetet und ihre Nippel geleckt werden. Die Abwesenheit jeglicher Gefühle, wenn er hin und wieder innehält, um zuzusehen, fasziniert davon, wie mich meine Finger dem Höhepunkt näherbringen. Schneller und immer schneller. Meine Finger und mein Herzschlag sind die einzigen Teilnehmer dieses Rennens, während alles andere erstarrt zu sein scheint.

Warten. Meine Hüften stoßen vor, spannen sich an. »O Gott.«

Er spreizt meine Beine, drückt sie weiter auseinander, sodass er alles genau mitansehen kann. Die Luft bleibt mir in der Kehle stecken, meine Klit zuckt unter den zitternden Händen. Er küsst mich, drückt seinen Mund auf meinen, während seine Handfläche meine Finger umschirmt und sich seine Finger in die Feuchtigkeit meiner Spalte drücken. Spürt die letzten Zuckungen meines schwindenden Orgasmus, bis der letzte wonnevolle Stoß vergangen ist und einer wachsenden Erregung Platz macht, die nach mehr verlangt …

Gott, sie ist so schön. Frauen mit ihrer Kleidung, ihrem Make-up und ihren Verlockungen sind attraktiv, begehrenswert, faszinierend. Schönheit ist das, was bleibt, wenn etwas so Starkes wie die Leidenschaft diesen restlichen Blödsinn beiseiteschiebt. Wenn sie denn Schönheit besitzen. Und sie hat sie.

Sie sind ein wunderschönes Paar. Die Brise in meinem Rücken wird kälter, mein Saft benetzt meine Unterhose, aber ich bewege mich nicht. Ich sehe zu.

Er zieht sein Hemd aus. Sie steckt sich das Haar hinter die Ohren und lässt die Hände über seine Schultern gleiten. Ich lächle und sehe die Geschäftsfrau, die Füchsin. Nachdem er sein Hemd auf den Boden geworfen hat, dreht er sich zu ihr um und legt die Hände auf einmal besitzergreifend auf ihre Hüften. Ich sehe meinen geliebten Verführer. Ich muss mich anders hinstellen und die Arme neu verschränken, während ich meinen Schwanz dickköpfig ignoriere.

Derweil bedeckt sie seine Brust mit Küssen. Sie lässt sich Zeit, als würde sie jeden Zentimeter seiner Haut, an dem sie saugt, wirklich genießen. Und ich glaube, dass sie das auch tut. An ihr ist nichts falsch, sie tut nichts davon nur ihm zuliebe – oder mir zuliebe. Ich habe gesehen, wie ihr Blick in meine Richtung gehuscht ist. Sie weiß, dass ich zusehe.

Sie öffnet die Knöpfe seiner Hose. Und auch wenn ich ihr Gesicht nicht erkennen kann, sehe ich ihre Hände, die seinen Hintern streicheln, während sie den weichen schwarzen Stoff nach unten schieben. Natürlich trägt er darunter mal wieder nichts. Sie sind beide zwei echte Schlampen.

Nackt steht er vor ihr, und sie streichelt und knetet seine Pobacken. Aber jetzt saugt sie natürlich an seinem Schwanz. Mein eigener zittert vor Neid, Eifersucht und Lust. Ich kenne jeden Millimeter seiner Haut, die sie gerade erkundet, den engen Spalt zwischen seinen Pobacken, in dem ihre Finger nun wie elegante Raubtiere verschwinden.

Ich muss tief Luft holen und mich abwenden. Ich darf nur zusehen, nichts weiter.

Aber etwas warnt mich. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sie aufsteht und um ihn herumgeht, während er die Hände an der Wand abstützt und sich nach vorn beugt. Diese Position kenne ich nur zu gut. Mein Mund wird ganz trocken. Sie geht an seine Seite, und jetzt erfüllt ihr Hintern mein Blickfeld. Er ist weich und nicht muskulös. Feminin wackelt er bei jeder Bewegung, auf die mein verwirrter, erregter Körper hungrig reagiert. Mit Begehren.

Sie schlägt ihm auf den Hintern, und ich stöhne laut auf. Ich gebe auf. Meine Hand öffnet den Reißverschluss, sucht blind nach meinem einzigen Instrument der Erlösung, während ich ihren süßen Arsch ansehe, der jedes Mal wackelt, wenn sie ihn schlägt. Ich kann sehen, dass seine blasse Haut rot wird. Meine Hand bewegt sich im selben Rhythmus wie ihre.

Hoch. Sie schlägt ihn. Runter, sie streichelt ihn und umfängt seine Eier. Hoch. Sie schlägt ihn erneut.

Er stöhnt und wackelt mit seinem leckeren Hintern. Mein Schwanz fleht mich an. Ich stelle mir vor, wie ich ihn nehme, wenn sie mit ihrer Bestrafung fertig ist und sein göttlicher Arsch von den Schlägen brennt, rot ist wie Feuer. Feuchtigkeit rinnt meine Finger entlang, und meine Hand hält still. Ich keuche, lasse das Verlangen verebben. Ich warte. Es soll jetzt noch nicht zu Ende sein.

Fasziniert sehe ich zu, wie sich ihre Hände bewegen, mal höher und mal tiefer zuschlagen. Dann auch härter. Sie macht eine Pause, reibt mit der Hand über seine Pobacken und seinen Rücken entlang. Sie lehnt sich gegen ihn, Muschi und Titten drücken gegen seinen Rücken, und sie fragt ihn etwas. Er antwortet und lacht.

Über die Geräusche des Meeres und des Windes hinweg höre ich die Wärme in ihren Stimmen, verstehe aber keine Worte. Frustriert nagen meine Zähne auf meiner Unterlippe herum, während ihre Finger ihn untersuchen und ficken. Ich beiße die Zähne zusammen, und meine Hand bewegt sich schnell auf meiner Haut. Wer hätte gedacht, dass einen Eifersucht derart anmachen kann? Aber am heutigen Abend habe ich das Gefühl, dass selbst ich noch einiges lernen kann.

Wer hat doch gleich gesagt, dass man einem alten Hund keine neuen Tricks mehr beibringen kann?

Sie flüstert ihm erneut etwas zu. Auf einmal streckt er sich und lächelt, während er sie umdreht und ihre Handgelenke packt. Lächelnd lässt sie sich von ihm mit dem Rücken an die Wand drücken, die Hände über dem Kopf gefangen. Ihre Titten sehen großartig aus, wenn sie den Oberkörper auf diese Weise streckt. Ich möchte nur zu gern meine Hände über sie gleiten lassen und ihre Nippel liebkosen. Genauso gern würde ich jetzt meinen Schwanz an der Spalte zwischen seinen geröteten Pobacken reiben.

Sie blickt auf und sieht mich an. Er dreht sich um, während er sie weiterhin festhält, mein Engel – mein teuflischer Prinz mit seiner gefangenen Barbarenprinzessin. Einen Augenblick lang sehen wir uns in die Augen. Ohne es zu merken oder bewusst zu machen, nicke ich. Nur ein Mal.

Er wendet sich ab, sie sieht ihm ins Gesicht, und ihre Lippen teilen sich. Ihr hübsches Gesicht spiegelt die Vorfreude wider, das Verlangen, das ich auch bei ihm erkennen kann. Sie spreizt die Beine, stellt sich in ihren hochhackigen Schuhen auf die Zehenspitzen, um es ihm leichter zu machen. Und er schiebt sich in sie hinein. Ihr Kopf fällt nach hinten, ihre Augen sind geschlossen. Ich atme aus, weiß nicht, wie lange ich die Luft angehalten hatte.

Stoß um Stoß vereinigen sich ihre Körper. Meine Hand bewegt sich in einem gleichmäßigen, ruhigen Rhythmus, treibt mich auf das Unausweichliche, auf die letzte Szene dieses Aktes zu. Ich höre ihre Schreie, kurz und atemlos, die sich mit dem Rauschen des Windes in meinen Ohren mischen. Sein Körper rammt gegen ihren, er kneift die Pobacken zusammen. Ihre Titten wackeln bei jedem Stoß. Im Licht der Deckenlampe kann ich erkennen, dass sie beide schweißbedeckt sind.

Ich spüre die Kälte meines eigenen Schweißes, der den Stoff meiner Jacke ruiniert. Ich spüre den Druck in meinen Eiern und weiß, dass auch die Hose bald nicht mehr zu retten ist. Mit grimmigem Lächeln und in dem Gefühl, ein perverser Gottvater zu sein, lasse ich jeglichen bewussten Gedanken fahren. Ich gebe mich der nackten Ekstase der Erlösung hin …

Ich wache in Michaels Armen auf, der Geruch unseres Geschlechtsverkehrs und seines Körpers erfüllt meine Sinne, noch bevor ich die Augen öffne. Unwillkürlich muss ich lächeln, trotz des kurzen Schmerzes in meiner Klit, als ich mich bewege, um aufzustehen.

Die Erinnerungen an letzte Nacht erfüllen meinen Kopf. Die Dusche: Wir haben eine Stunde allein darin verbracht – vielleicht sogar noch länger … Ich weiß es nicht genau. Ich denke daran, wie er mit der Seife über meine Brüste, meine Muschi, meine Schultern und meinen Bauch gerieben hat. Ich erinnere mich, wie er alles Stück für Stück wieder abgespült hat, an den Anblick der Lauge, die meinen nackten Körper entlangrann, was ich erotischer fand als alles, was er mit seinen Händen hätte tun können.

Ich stehe am Fenster und sehe auf den tosenden Ozean hinaus, dessen Stimme nur gedämpft durch das Glas zu hören ist.

Das Wasser strömte an uns herab, und er hat gelächelt. Er hat mir in die wunden Nippel gezwickt, sie zwischen seinen Fingern gedreht, bis ich aufstöhnen musste und ihn um mehr angefleht habe. Bis ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spürte, die absolut nichts mit dem Wasser zu tun hatte. Dann hat er den Wasserstrahl zwischen meine Beine gelenkt und mich durch das prasselnde Wasser gerettet, sodass ich erneut kam – wieder und wieder. Und als er den Strahl harmlos auf meinen Bauch richtete und mich fragte, ob ich genug hätte, und ich ihm keuchend versicherte, dass es so wäre, nannte er mich eine süße Lügnerin und brachte mich erneut zum Orgasmus.

Würde ich ihn alles mit mir tun lassen? Ich glaube, ich kenne die Antwort auf diese Frage. Mein Körper weiß sie auf jeden Fall.

Zusammenzuckend und dabei grinsend schnappe ich mir das Hemd, das über einem Stuhl am Ende des Bettes hängt, und ziehe es mir über. Ich habe neben Michael gelegen und seinen Atem eingeatmet. Er hat mich gehalten und mich geküsst, und ich habe gespürt, wie sein Körper neben meinem gebebt hat. Es ist warm und schön mit ihm im Bett, in dem er mich besessen hat.

Aber es gibt noch etwas, was bisher unvollendet geblieben ist.

Ich öffne die Schlafzimmertür und lausche. Alles ist still, bis auf das immerzu präsente Geräusch des Meeres. Barfuß gehe ich in die Küche, wobei ich in der kühlen Morgenluft zittere, und folge dabei meinem Instinkt. Der Klang der Wellen wird lauter, tosender.

Er sitzt am Küchentisch und hält eine Kaffeetasse in der Hand, als ich hereinkomme.

Als er kurz zu mir aufsieht, während ich im Türrahmen stehe, wird mir klar – etwas in seinen Augen sagt es mir –, dass ihm das Hemd gehört, das ich mir übergeworfen habe. Ich habe in seinem Bett geschlafen. Ich habe seinen Liebhaber die ganze Nacht für mich gehabt. Ich würde ihn gern fragen, wo er gewesen ist, aber mir fehlen die Worte.

»Kaffee?«, fragt er mich endlich.

Ich nicke bloß.

Wir sind nicht mehr dieselben Menschen, die sich gestern Abend vor dem Essen begegnet sind. Er steht nicht auf, um mir eine Tasse Kaffee einzugießen. Er streckt einfach den Arm aus und hält mir seine eigene Tasse hin, und ich stelle mich neben ihn, nehme die Tasse in beide Hände und atme den kräftigen, aromatischen Duft ein.

»Brasilianisch?«, will ich wissen.

Er lächelt. »Ja. Dunkle Röstung«, erklärt er mir. Eine gute Mischung. In dieser Küche gibt es nicht diesen billigen Espresso-Mist. Ich nehme einen Schluck, und wir lauschen beide etwa eine Minute lang der Brandung, die draußen tost, bevor sich das Meer etwas zu beruhigen scheint. Ich gebe ihm die Tasse wieder zurück, und er stellt sie auf den Tisch.

Wir sind keine Fremden.

Er schiebt den Stuhl nach hinten und dreht sich um, um mich anzusehen. Ich stehe zwischen seinen Knien, während er die wenigen Knöpfe des Hemdes öffnet und mir das viel zu große Kleidungsstück über die Schultern schiebt. Seine Finger streicheln meine Nippel, die Löckchen zwischen meinen Beinen.

»Ich hatte geglaubt, ich stünde nicht mehr auf Frauen«, sagt er. Sein Finger gleitet zwischen meine Schamlippen, drückt gegen die zarte Spalte, und ich hole tief Luft und beiße mir auf die Lippe. Er lächelt. »War Michael sehr grob zu dir?«

»Ich habe ihn nicht daran gehindert.«

Er lacht und schiebt den Finger an meiner schmerzenden Klit vorbei in meine Möse, die schon wieder ganz feucht ist. Ich schließe die Augen, als mein müder, überempfindlicher Körper – wieder einmal – auf die kundige, sinnliche Berührung reagiert. Kurz schießt es mir durch den Kopf, dass es in meinem Leben zuvor nie so gewesen ist, nicht mit einem einzigen meiner sogenannten heterosexuellen Liebhaber. Ich frage mich, was zum Teufel in einer Nacht mit mir geschehen ist. Werde ich jemals wieder zurückkönnen?

»Aber andererseits …«, fährt er fort, und ich lausche ihm mit geschlossenen Augen, während sein Finger meine Hüften ebenfalls in Bewegung bringt, »… habe ich vor ihm auch geglaubt, eine Menge anderer Sachen aufgegeben zu haben.«

Oh, das geht mir genauso. Ganz genauso.

»Und jetzt bist du da«, murmelt er. Er drückt seine Finger in meine weiche Spalte, und ich öffne die Augen und stoße einen kurzen Schmerzensschrei aus. Seine Augen – die die Farbe des von der Sonne berührten morgendlichen Meeres haben – sind ganz auf mein Gesicht konzentriert. Ich zittere, meine Muschi zuckt hilflos rings um seinen Finger zusammen in dem Bemühen, das süße, unerträgliche Streicheln endlos in die Länge zu ziehen.

»Wirst du ihn mir wegnehmen, du hübsches Mädchen?«, fragt er mich, und ich höre die Traurigkeit und den Zorn in seiner Stimme. Ich schließe die Augen und öffne sie erneut.

Früher – vor der letzten Nacht – hätte mich die kalte, ruhige Stimme der Vernunft wieder zur Besinnung gebracht. Vor der letzten Nacht hätte ich gesagt: »Es war nur eine Nacht. Ein Experiment.« Ich hätte ihn angelogen, ebenso wie Michael und mich selbst.

Jetzt lasse ich mich in dieses unversöhnliche, verlangende Blau fallen.

»Wirst du mich wegschicken?«, erwidere ich. Meine Stimme bricht, zittert unter dem Druck meines rasenden Herzens.

Er schluckt schwer. Der Druck seiner Finger in meinem Inneren lässt meine Beine weich werden, mir wird ganz schummrig im Kopf. Ich falle. Nein. Gott, ich bin bereits gefallen. Und zwar tief.

»Nein.« Seine Stimme klingt tief und rau. »Ich kann dich nicht wegschicken.«

Ihr Geruch und der Duft des Kaffees vermischen sich in meinem Gehirn zu einer erdigen, schweren, drogenartigen Mischung. Aus dem Blickwinkel sehe ich eine Bewegung, bemerke, wie er gähnend in der Tür stehen bleibt. Nackt, wie Gott ihn erschaffen hat … oder wie ein Gott selbst. Während ich sie weiterhin liebkose und verwöhne, sehe ich an ihr vorbei und ihm in die Augen. Er nimmt unseren Anblick in sich auf und lächelt.

Ich ziehe meine Finger zwischen ihren Beinen hervor, als er um den Tisch herumgeht, und sie stöhnt leise enttäuscht auf. Aber nur, bis seine Hand ihren Unterkörper berührt und seine Lippen über die ihren streifen.

»Habt ihr schon ohne mich angefangen?«

»Ja«, entgegnet sie lächelnd.

»Du bist spät dran«, füge ich hinzu.

Ich stehe auf und lege ihm die Finger an die Lippen. Er kostet ihren Geschmack. Dann lege ich meine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir heran, um ihn zu küssen. Seine Lippen sind von ihren Küssen der letzten Nacht noch wund, und ich strapaziere sie noch weiter. Als ich fertig bin, atmet er schwer und seine Lippen sind rot.

Sie geht hinter ihn und wirft mir über seine Schulter hinweg einen Blick zu, um ihre Lippen spielt ein Lächeln. Ich lächle zurück. Ich kann ihr ebenfalls nicht widerstehen, mit ihren Augen in der Farbe des Abendhimmels und ihrem Übermut.

Doch das Schicksal hätte es schlimmer mit mir meinen können …

Wir bewegen uns im Einklang, umkreisen einander. Berühren uns, wenn wir uns zu nahe kommen, wenn wir der Schwerkraft des anderen anheimfallen. Sind gefangen von einem Verlangen, das uns verbindet, fesselt. Ich bin mir nicht sicher, wie ich hier reinpasse. Oder warum. Ich akzeptiere es einfach.

Ich stehe hinter Michael. Er kniet. Ich streichle den Schwanz seines Liebhabers und führe ihn in seinen Mund. Ich sage ihm, er soll ihn lutschen. Ich nenne ihn eine Schlampe.

Ich weiß, dass er mich schon bald dafür bestrafen wird, und der Gedanke daran lässt mich im Inneren ganz heiß werden. Ich sehe zu, fasziniert davon, wie sein Mund am Penis entlanggleitet und die mit Speichel bedeckte Haut glänzt. Es erregt mich, ihn so zu sehen: gefügig. Zu sehen, wie wir ihn dominieren, denn eigentlich gehören wir ihm. Er zähmt uns, hat uns gefangen und spielt mit uns, und wir benutzen ihn, bestrafen ihn im Gegenzug. Das ist unser Spiel.

Schließlich drückt ihn sein Liebhaber weg. Wir warten und wissen nicht, was als Nächstes kommen soll: Die Regeln werden immer wieder neu aufgestellt. Wir improvisieren. Betrügen ein wenig, um uns einen Vorteil zu verschaffen … Ich weiß, dass Michael es tut: Seine Hände gleiten zu seinem Schwanz, und er versucht gar nicht erst, das zu verbergen.

Sein Liebhaber lächelt. »Ich möchte, dass du sie fickst … Und ich will dich ficken.«

Michael lächelt, weil er weiß, dass er gewonnen hat. Ich zweifle noch kurz und frage mich, ob ich nur durch Zufall hier bin, den Reiz des Neuen verkörpere. Oder vielleicht als notwendiges Übel angesehen werde. Aber als sich Michael erhebt und sich zu mir umdreht, sehe ich Verlangen in den Augen beider Männer, die mich begehrlich anblicken, und ich vergesse meine Unsicherheit. Ich kenne nichts als Lust: das Brennen, das so lange, so effektiv unterdrückt war, dass es mich jetzt jedes Mal überrascht.

Mein Herz schlägt schneller. Das Blut pulsiert in meinem Kopf. Michael legt mir beide Hände um die Taille und küsst mich. Der Geschmack eines Männerkusses, in dem der Saft eines anderen Schwanzes zu schmecken ist, bewirkt, dass sich mein Magen vor Aufregung zusammenzieht. Meine Klit fängt an zu pochen. Es ist verboten und schrecklich, und ich schäme mich dafür, dass ich sie beide will.

»Ich bin ein böses Mädchen«, höre ich meine Stimme sagen, als er seinen Mund von meinem nimmt und mich mit dem Rücken auf den Tisch drückt.

»Ja«, flüstert er mit rauer Stimme, in der die Lust mitschwingt, »und genauso mag ich dich.«

Als er meine Beine spreizt, zucke ich zusammen. Besorgt sehe ich nach der Kaffeetasse und der Untertasse, aber sie sind verschwunden. Nur noch ich bin auf dem Tisch, liege mit weit gespreizten Beinen da, die Füße in der Luft. Ich bin so feucht, dass ich spüre, wie mir etwas Flüssigkeit am Hintern herunterläuft. Michaels Finger entdecken die Spur ebenfalls. Er reibt über meine Klit und steckt einen Finger vorsichtig in mich hinein. Ich erschaudere.

»Soll ich aufhören?«, fragt er.

Ich sehe über seine Schulter in die Augen, die dieselbe Farbe haben wie die ruhelose See da draußen. Ich weiß, was er will. Er streichelt mit den Händen über Michaels Schultern, seine Brust drückt sich gegen Michaels Rücken. Seine Hand legt sich auf Michaels und drückt sich in mich hinein. Mühsam schnappe ich nach Luft. Nicke. Sage ihnen, dass ich es ebenfalls will.

Ich spüre, wie Michaels Finger in mich hineingleitet, und ich schließe die Augen, als der Schmerz in mir aufwallt, jedoch vom Verlangen überdeckt wird. Er fickt mich langsam mit einem Finger. Dann mit zweien. Ich spüre eine andere Berührung, ebenso männlich, ebenso verheerend, auf meiner Klit. Doch ich lasse die Augen zu. Ich konzentriere mich auf meine Atmung, auf das schmerzhafte Vergnügen zwischen meinen Beinen.

Michael stöhnt, und dann sehe ich doch hin. Sein Gesicht ist rot, seine Finger krümmen sich ein wenig in mir und verspannen sich. Ich sehe, dass die Hand seines Liebhabers seinen Schwanz im selben Rhythmus bearbeitet, in dem meine Klit zittert und sich zusammenzieht.

»Bist du bereit für ihn?«, fragt er. Und ich nicke, da ich keinen Ton hervorbringe. Ich bin viel zu weit weg vor lauter Lust und Gefühl und zu fasziniert vom Undenkbaren, als dass ich irgendetwas in Worte fassen könnte. Sekunden vergehen – oder sind es Jahre –, und es breitet sich eine Leere in mir aus, als mich ihre Finger verlassen, bis ich die Berührung von Gleitmittel spüre.

Meine Finger greifen nach der Tischkante. Meine Schultern drücken sich vor Anspannung nach hinten durch, mein Unterkörper verkrampft.

Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht. Aber ich will es, o Gott, und wie ich es will. Ich will, dass sich Michaels Schwanz gegen meine Muschi drückt. Ich will das Schluchzen in meiner Kehle, den Schmerz, der eigentlich gar kein Schmerz ist.

»Bekämpf mich«, höre ich ihn sagen. »Wehr dich.«

Automatisch tue ich, was er sagt, unabhängig von dem, was mir mein Kopf sagt, dass es keinen Sinn ergibt, und ich spüre, wie er in mich hineingleitet. Ich fühle, wie sich die Lust vom Schmerz befreit. Ich merke, wie sich meine Hüften nach oben bewegen, wie sich mein Hintern vom Tisch hebt, wie ich ficke. Siegreich und hungrig habe ich alle Hemmungen fallen lassen. Ich gehöre ihm, ihnen.

Ich komplettiere das Dreieck, die Triade, die Triskele – die Heiligen Drei.

Ich habe den Höhepunkt fast erreicht, als Michael aufhört, den Schwanz tief in meinem Inneren. Ich protestiere mit wortlosem Stöhnen, aber seine Finger graben sich nur tiefer in meine Hüften. Ich beobachte sein Gesicht und wie er den Atem anhält. Er wird ebenfalls gefickt. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, während ich ihm zusehe, wie er sich auf die Unterlippe beißt. Dieses Verlangen. Das Eintauchen, das Untergehen, das Zucken in seiner Brust und in seinem Bauch. Der Höhepunkt der Unterwerfung. Und wie die Lust dann stärker wird und immer stärker, als er seinen Rhythmus wieder aufnimmt.

Meine Zähne ahmen seine Bewegung nach und versinken ebenfalls in meiner Unterlippe. Fester und immer fester. Ich schmecke Blut, und ich glaube, es kaum noch ertragen zu können, aber ich bin so kurz davor. Ich brauche es. Ich brauche es so sehr. Ich sehe, dass sich meine Qualen in Michaels Gesicht widerspiegeln, ebenso wie im Gesicht seines Liebhabers. Wir fallen alle drei übereinander. Jetzt ist es unwichtig, wer oben und wer unten ist. Nichts außer dem Ende ist noch von Belang.

Die Befreiung.

Hitze strömt durch meinen Körper, explodiert zwischen meinen Beinen. Sie pulsiert immer wieder durch mich hindurch. Ich höre mich schreien.

Ich spüre, wie Michaels Schwanz zuckt. Ich höre die beiden Männer stöhnen. Dann sehe ich in Michaels Augen. Ich denke nicht wirklich nach, weil ich nicht denken kann, aber ich brauche meinen Verstand auch nicht, um es zu begreifen. Ich weiß es.

Ich zittere so stark, dass ich mich kaum bewegen kann. Daher sage ich meinen verspannten Muskeln, sie sollen locker lassen. Ich schließe die Augen, lehne mich zurück und lege den Kopf auf die kalte, harte Tischplatte. Holz unter meinem Kopf. Der Gedanke bringt mich zum Lachen, ich werde albern.

»Es gefällt ihr«, flüstert er Michael atemlos zu. Ich kann sie beide lachen hören.

Es ist vorbei. Aber es hat gerade erst angefangen.

A.D.R. Forte hat zahlreiche Kurzgeschichten für die Black-Lace-Sammelbände geschrieben.


Männer

Charlotte Stein

Ich habe diese Liste für dich erstellt, mein Schatz, weil du es immer wissen wolltest, und ich es dir nie erzählt habe. Ich hatte Angst, dass du eifersüchtig oder trotz deines Grinsens wütend werden könntest und dass uns das noch mehr der wenigen Zeit, die wir hatten, kosten würde.

Aber jetzt habe ich es für dich aufgeschrieben, in einem Anflug seltsamen Grolls, den du immer so mochtest. Die Männer, die ich hatte und geliebt habe, in der Reihenfolge, wie sie mir begegnet sind.

Nummer eins:

Er war Barkeeper in irgendeiner Stadt, deren Namen ich nicht einmal aussprechen konnte, und er hatte schläfrige Schlupfaugen, war groß, dünn und sinnlich. Sein Haar war lang, glänzend und so schwarz wie die Tinte, mit der ich das hier schreibe.

Ich war jung und ungelenk, und wenn er Dinge zu mir sagte wie »Se me hace agua la cola«, verstand ich ihn nicht und musste die Worte in meinem kleinen Wörterbuch nachschlagen. Die meisten ergaben nach dem Übersetzen keinen Sinn – die Sprache war voller Euphemismen, und vieles ließ sich doppelt deuten –, aber einiges wirkte auf mich auch ungeheuer abstoßend. Und dann wurde ich puterrot, vom Haaransatz bis hin zu den Fußsohlen, wenn ich an die schlüpfrigen und frechen Dinge dachte, die in seiner Sprache so wunderschön klangen. Durch seinen Akzent wirkte alles, was er sagte, irgendwie versaut und gleichzeitig verspielt, was mich ganz verrückt machte.

Die Hitze durchdrang alles. Sie glitt an den Wänden herab, über unsere Körper und drang in unsere Poren. Unsere Körper wurden so glitschig, als ob wir sie eingeölt hätten. Meine Hände rutschten über seine wunderbare honigbraune Haut und erkundeten ihn überall.

Er war von Kopf bis Fuß wunderbar.

Trotz der Hitze liebten wir uns oft, da er auf mich unwiderstehlich wirkte, ebenso wie ich offensichtlich auch auf ihn. Wir waren wie unersättliche Verrückte und tranken zwischen unseren größtenteils langsamen, manchmal aber auch wilden Orgien sinnlichen Geschlechtsverkehrs literweise lateinamerikanische Getränke mit merkwürdigen Namen. Sinnlich war es für mich vor allem deshalb, weil ich von vielen Dingen, die wir taten, nie zuvor etwas gehört hatte, und mir das alles auch ziemlich heiß vorkam.

Ich fragte ihn, wie man heiß oder geil auf Spanisch sagen würde, und er meinte, es würde cachonda heißen. Er sagte mir, ich wäre la zorra, und ich wiederholte die Worte, bis dieses großartige Lächeln auf seinem Gesicht erschien, bei dem jede Falte auf seinen Wangen zu einem Grübchen zu werden schien.

Er erklärte mir, dass meine Stimme wunderschön klingen würde, wenn ich in seiner Sprache zu ihm sprach – obwohl es eigentlich gar nicht seine Muttersprache war, sondern nur die Sprache, die ihm seine Eltern zusammen mit der Bar hinterlassen hatten –, aber dass sie für ihn in diesem Fall auch gar nicht nach Spanisch klang. »Du hast eine neue Sprache erfunden«, sagte er zu mir, »eine neue Sprache mit deinem verrückten Akzent und deiner merkwürdigen Aussprache«, was ich witzig fand, weil er es doch eigentlich gewesen war, der diese neue Sprache kreiert hatte.

Sie nannte sich »Wie man mit jemandem im Bett ist«.

Er lehrte mich, dass man sich komplett auszog, wenn man mit jemandem ins Bett ging, und das tat er, indem er sich zuerst entkleidete. Es geschah, während ich etwas holte, das mir wie Limonade vorkam, und er zog sich mit einer unglaublichen Selbstverständlichkeit aus. Dann trank ich diese Limonade, die gar keine war, da ich angesichts eines nackten Mannes auf einmal das dringende Bedürfnis hatte, etwas zu trinken.

Ich weiß noch, dass ich dachte: Unglaublich, ich werde gleich Sex mit diesem unvorstellbaren Mann haben. Aus heutiger Sicht ist mir natürlich bewusst, dass es die ganze Nacht schon auf den Sex hinausgelaufen war. Wir hatten Tequila getrunken und einander Zeug von den Händen geleckt und auf irgendwie schmutzige Weise an Früchten gesaugt. Wir hatten uns über eine Fruchtscheibe hinweg geküsst, die vermutlich von einer Mango stammte, und er hatte seine Hand auf meinen von der Hitze ganz klebrigen Oberschenkel gelegt und mich mit diesem Schlafzimmerblick angesehen.

Was konnte ich mehr verlangen?

Nacktheit, ich wollte Nacktheit. Ich bin froh, dass ich mich dafür entschieden hatte. Aber damals bestand er natürlich darauf, dass ich auch nackt war. Das tat er allerdings eher hinterlistig, indem er mir wie ein Dieb die Kleidung wegnahm. Beim ersten Mal behielt ich mein Kleid an, und dann, beim zweiten Mal, das irgendwann mitten in der Nacht stattfand, während der Regen gegen die Fensterläden schlug, nahm er mir meine Bluse. Und dann am Morgen wurde mir mein Rock wie ein alter Verband abgenommen, um das darunter verborgene Mädchen zum Vorschein zu bringen.

Natürlich war ich nicht wirklich verborgen, wenn ich mit ihm zusammen war. Bei ihm fühlte ich mich durch und durch körperlich, real, aus Fleisch, Blut und Nerven bestehend. Ich konnte spüren, wie sich mein ganzer Körper um ihn wickelte und wie er mich umgab, und meine Selbstzweifel schwanden, als hätten sie nie existiert. Ich merkte kaum, dass sie auf einmal fort waren. Er war mutig und schämte sich seines Körpers nicht, warum hätte es mir da irgendwie anders gehen sollen?

Ich weiß noch, wie ich uns in dem fleckigen Wandspiegel beobachtet habe, seinen langen, geschwungenen Rücken, der in seinen köstlichen Hintern überging, und die Art, wie er seine Hüfte langsam, so wunderbar langsam, gegen meine bewegte. Wie sich meine Beine für ihn spreizten, so unbefangen, als wäre mir alles andere völlig egal.

Er kam oft spät von der Bar zurück, schlich die morsche Treppe in dem baufälligen alten Gebäude, in dem ich wohnte, hoch, und ich versteckte mich hinter der Tür und sprang ihn an, sobald er das Schlafzimmer betrat. Dann schlang ich meine Beine um seine Hüfte und zog ihn wie ein Anker zu Boden, hinunter aufs Bett. Er sagte niemals Nein und war immer stark genug, um mein Gewicht problemlos tragen zu können.

Aber irgendwie gelang es mir dennoch jedes Mal, ihn ins Bett zu bekommen.

Er war der erste Mann, der es mir je mit dem Mund besorgt hat, und er tat es, ohne ein Wort zu sagen. Er fragte nicht, er zögerte nicht, er warnte mich nicht vor. Er tat es ebenso beiläufig, wie man eine Unterhaltung führt, allerdings eine, bei der es sich um sinnliche, sexuelle, erotische Dinge dreht. Nur kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, wie man eine beiläufige Unterhaltung über sinnliche, sexuelle, erotische Dinge führt, wie etwa: »Hast du das Wetter in meiner Muschi heute gesehen? Mein Schwanz sagt, es sieht nach Regen aus.«

Ich weiß nicht, ob das funktionieren würde. Aber seine Zunge funktionierte sehr gut an meiner Klit. Ebenso wie seine Küsse, die er überall dort platzierte, wo meine Muschi ebenso hübsch und küssenswert war wie mein Mund. Dazu sagte er dann ebenfalls einige Dinge, die sich nur schlecht übersetzen lassen. Und ich hasste es, ihn diese Dinge auf Englisch sagen zu hören, weil sie dann irgendwie nicht halb so heiß klangen.

Er sagte mir, dass ich ihn ertrinken ließe, und er brachte mir auf dem Heimweg kleine Blumen mit, die exotisch dufteten, und die steckte er mir ins Haar. Ich habe diese Blumen noch immer, die ich getrocknet und zwischen die Seiten des Buches gelegt habe, das wir damals zusammen lasen. Ich kann noch immer seine seltsamen Zigaretten riechen, die schwere, geheimnisvolle Rauchwolken in der Luft hinterließen. Ich kann noch immer seine Hände auf mir spüren, die über meine Hüften und zwischen meine Beine glitten, sodass mein Gesicht und meine Muschi gleichzeitig liebkost wurden.

Er hatte tausend verschiedene Namen für meine Geschlechtsorgane, die mich alle derart erregten, dass ich beinahe kam, wenn er sie aussprach. »Ich liebe es, in deiner Muschi zu sein« klingt in einer anderen Sprache ungleich geiler. Ich lernte schnell Worte wie »noch mal«, »hart«, »sanft« und »feucht« und brachte ihn dazu, sie immer wieder auszusprechen, weil mein Körper auf den exotischen Klang abfuhr.

»Für dich ist das Fremde eine Art Fetisch«, meinte er zu mir, wobei sich seine Wangen in diese Grübchenfalten legten, und ich lachte ihn an und nannte ihn meinen Latino-Liebesgott, meinen Samba tanzenden, von der Leidenschaft besessenen Flammenwerfer. Dass er nicht tanzen konnte und abgesehen von der Sprache nicht viel darüber wusste, was einen Mexikaner ausmacht, ließ das Ganze für mich noch witziger, heißer und süßer erscheinen: Wir waren beide noch auf der Suche nach unserem wahren Ich.

Es gefiel mir, wenn er geheimnisvoll wirkte und in einer fremden Sprache redete, aber noch mehr mochte ich es, wenn er einfach er selbst war.

Nummer zwei:

Oh ja, Nummer zwei war der Feuerwehrmann.

Nummer zwei war groß, breit wie ein Schrank und wirkte auf großartige Weise unordentlich; eigentlich sah er immer aus, als wäre er gerade erst aufgestanden, was in den meisten Fällen auch der Fall gewesen war.

Ich überredete ihn oft dazu, nichts anderes als diese riesige Hose mit den Hosenträgern zu tragen und dann ganz langsam für mich zu strippen, wobei ich die Tätowierungen auf seinen Armen, seinen langen Rücken und sein wunderschönes Brusthaar auf seiner großen, breiten Brust mit meinen Blicken verschlang.

Im Schlafzimmer war er kein Macho und nur zu gern bereit, mein kleines Spielzeug zu sein, mein Stripper, der in seiner Lieblingsrolle als Feuerwehrmann aufging. Wir haben mal im Fernsehen einen Typen gesehen, der etwas Ähnliches gemacht hat, wobei wir kicherten und süße Cocktails tranken – sein Status war also absolut nicht in Gefahr.

»Ich bin der einzig Wahre, Baby«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich werde dich vor allen Bränden retten, die dich bedrohen.«

Aber er brachte mich nur dazu, noch heißer zu brennen. Während mir Nummer eins gezeigt hatte, wie man auch ohne Worte ungehemmt sein konnte, brachte mir Nummer zwei bei, wie ich ihm sagen konnte, was ich wollte. All meine kleinen geheimen Feuer warteten nur darauf, dass er sie löschte.

Er wirkte wie ein Mann, der die Dinge gern direkt und einfach hatte, doch er ließ sich auch zu gern auf Umwege führen und in Komplikationen verwickeln.

Ich zog seine Hose an, deren Hosenträger meine Brüste perfekt verdeckten – sodass ich wie eine verrückte Bondage-Fetischistin aussah – und rettete ihn von Bäumen, aus brennenden Gebäuden und davor, dass er in seiner Kleidung feststeckte. Es gefiel mir gut, ihn in Gefahr zu bringen, und wenn ich ihn aus dem brennenden Gebäude – oder dem Schrank – rettete, nahm ich eine große Schere und schob sie unter die enge Kleidung, die er gerade trug.

Er mochte es, die kalte Schere auf seiner Haut zu spüren, die unter den elastischen Stoff seiner engen Spiderman-Unterhose glitt. Mir gefiel es, das Silber vor den angespannten Muskeln seiner Oberarme zu sehen. Er kicherte dann immer auf seine knurrige schmutzige Art, um sich dann ungeduldig zu winden und zu seufzten, wenn ich ihm sagte, dass ich ihn aufgrund der schweren Verbrennungen, die er erlitten hatte, erst einmal überall ablecken müsse.

Ich steckte mir einen Eiswürfel in den Mund und leckte dann mit meiner kalten Zunge an all den heißen Stellen, während er mir sagte, wie er das Ganze genoss. Es gab Stellen, an denen er das feuchte Gelecke nicht ertragen konnte, aber er ertrug es dennoch, weil er den Kitzel liebte. Ich leckte seine empfindlichen Brustwarzen, bis er erschauderte, und dann biss ich zu, leckte, biss und leckte, bis er stöhnte: »Oh, du machst mich fertig, du verrücktes Weib. Du bringst mich wirklich um den Verstand.«

Ich behielt seine großen Stiefel an, wenn ich ihn fickte.

Er behielt sie ebenfalls an, nur für mich. Manchmal kam er nach Hause und trug noch die Hälfte seiner Uniform, wie ein Comicheld aus einer Kinderfernsehserie, und hatte noch Ruß an sich, sodass er überall an meinem Körper Spuren hinterließ. Er malte Muster auf meinen Bauch, kleine Sonnenflecken rings um meinen Bauchnabel, Wolken auf meine Brüste und Flammen auf meinen ganzen Körper.

»Oh, du brennst«, sagte er dann. »Ich sollte dich lieber schnell löschen.«

Und dann pustete er mich an. Er leckte sich die Finger ab und befeuchtete meine Nippel, um sie dann anzuhauchen, oder er pustete gegen meine Klit oder auf empfindliche Stellen wie die Innenseite meines Ellbogens oder die Spalte zwischen meinem Oberschenkel und meine Muschi. Wenn wir unter der Dusche standen, dann sagte er oft, er müsse den Schlauch holen, und der Schlauch – der natürlich der Duschkopf war – fand den Weg zwischen meine Beine, um das Feuer zu löschen. Die kleinen Wasserstöße rings um meine Klit machten mich ganz geil und feucht – unabhängig vom Duschwasser –, sodass er mich hochheben und gegen die glatte, gekachelte Wand drücken konnte, um mich zu ficken.

Er mochte es, wenn ich so feucht und angeschwollen war, dass ich allein durch das Gefühl seines Schwanzes, der in meine Muschi gedrückt wurde, zu stöhnen begann, wenn er endlich beschloss, in mich einzudringen, und zwar laut und lange, selbst wenn wir Freunde zu Besuch hatten oder sich seine alte Tante im Nachbarzimmer aufhielt.

»Psst!«, sagte er dann immer, »passt!«, nur um dabei selbst zu lachen.

Er war ein echter Spaßvogel, mein Feuerwehrmann. Er kicherte, wenn ich die Stange in seiner Station herunterrutschte, nur mit meiner Unterwäsche bekleidet, und wenn ich mich gegen den Feuerwehrwagen lehnte und sagte: »Komm und lösch mein Feuer, Feuerwehrmann. Ich verbrenne, Baby, und nur du kannst mich abkühlen.«

Obwohl er seinen Job dabei nie richtig gemacht hat, sondern mich erst recht in Flammen aufgehen ließ.

Nummer drei:

Nummer drei war das Frechste, was ich jemals getan habe. Er war nicht erlaubt. Ich hätte ein besserer Mensch sein sollen, usw.

Aber ich war kein besserer Mensch, Nummer eins und Mr. Zwei hatten mich zu einem frechen Mädchen gemacht, verdammt noch mal, also wurde ich auch bei der Arbeit zu einem.

Weißt du, es gab da diesen Patienten, der schon sehr viel Zeit im Krankenhaus verbracht hatte. Er hatte einen Tumor nahe der Wirbelsäule, den man zwar entfernt hatte, sodass jetzt alles wieder in Ordnung war, aber er hatte noch immer Probleme beim Gehen. Und ich als Physiotherapeutin hatte die Aufgabe, ihm dabei zu helfen, wieder gehen zu lernen.

Anscheinend habe ich ihm jedoch auch in vielen anderen Aspekten geholfen. Oder er mir, ich weiß es nicht. Er war jedenfalls ein Schlingel, ein ziemlich böser Junge. Ich musste so frech sein, um mit ihm mithalten zu können. Ich musste frech sein, mit ihm flirten und das Risiko eingehen, meinen Job zu verlieren.

Oh, das war ganz und gar nicht richtig.

»Aber wen interessiert das denn schon, es geht doch um uns«, sagte er und schob mir frech eine Hand unter den Rock, den ich vor seiner Zeit niemals zur Arbeit angezogen hatte.

Gott, er sah so gut aus. Er wusste sogar, als er sehr krank und schwach war und um sein Leben rang, noch genau, wie gut er aussah, und er zog mich mit seinen großen dunklen Augen immer aus und nannte mich Doktor Hottie. »Ich rufe Doktor Hottie, Doktor Hottie bitte ins Krankenzimmer.«

»Küss die Stelle, dann geht es mir gleich viel besser. Seif mich in der Wanne mit dem Schwamm ab, Doc, dann fühle ich mich wieder gut.«

»Hey, ich muss mich an etwas sehr Kurvigem festhalten, wenn ich heute spazieren gehe. Kannst du mir da vielleicht einen Vorschlag machen?«

Er begann am Barren, doch letzten Endes lagen seine Hände auf meinen Hüften. Offensichtlich sind meine Hüften ganz großartige Gehhilfen. Andere Körperteile ließen sich ebenfalls sehr gut als Gehhilfe missbrauchen, beispielsweise meine Brüste, die ich nur entblößen musste, um einen nörgelnden Patienten dazu zu bringen, noch weitere fünf Schritte zu gehen.

Er sagte zu mir: »Für diese Brüste würde ich barfuß durch eine brennende Wüste gehen. Auf gebrochenen Beinen. Mit einer einzigen Dose Limonade, um meinen Durst zu stillen. Es ist wirklich schade, dass wir das Ganze hier nicht halb nackt absolvieren können.«

Ich erwiderte, dass mein Boss es bestimmt nicht gutheißen würde, wenn ich mich vor meinen Patienten entblößte, aber er lachte mich nur aus und meinte, dass ich nicht so tun solle, als würde mir das nicht gefallen. Von meinem Boss erwischt zu werden. Böse Mädchen lassen sich gern bei unprofessionellen Dingen von ihrem Boss erwischen.

Er glaubte, bemerkt zu haben, dass ich einen meiner gut aussehenden Kollegen namens Jason oder James angesehen hätte, und dass ich die Art Frau wäre, die ihn in einem Wandschrank oder im Fahrstuhl vernaschen würde wie in einer schlechten Krankenhausserie – und dafür bekam er einen Kuss von mir.

»Nein«, entgegnete ich ihm. »Nein, niemals. Kein Jason, James oder wie auch immer.«

Ich würde gern behaupten, dass ich mich nicht in ihn verliebt habe, weil er krank war, aber ich befürchte, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Einen Mann wie ihn – stark, lebensfroh und unfassbar attraktiv – derart verletzlich zu sehen, bescherte mir weiche Knie und ließ mein Herz schmelzen, und dafür liebte ich ihn nur noch mehr. Ich liebte ihn dafür, dass er, selbst wenn er verletzlich war, stark blieb, und ich wollte ihn mehr, viel mehr, als Nummer eins oder zwei.

Ich wollte ihn wegen all dieser Dinge, und weil es verboten war. »Sag mir, dass es verboten ist«, meinte er oft zu mir und fand irgendwie einen Weg, meine elektrisierte Haut unter meinem Oberteil zu berühren, wenn ich etwas so Unschuldiges tat wie sein Kissen aufzuschütteln.

»Es ist verboten«, antwortete ich dann, woraufhin er schelmisch grinste und meinte, ich wäre sein Untergang.

»Jetzt hast du es geschafft, Süße. Nun lasse ich dich dafür bezahlen.«

Meine ersten beiden Männer lagen schon eine ganze Zeit zurück, und so sorgte bereits sein Atem, der meine Wange streifte, dafür, dass ich innerlich erwachte. In Kombination mit Worten wie: »Sag mir, dass ich eine Frau immer noch geil machen kann«, »Du bist so weich wie die Sünde« und »Ich habe von Dingen geträumt, die du mit diesem Mund machst, die gute Mädchen niemals tun würden« … Oh.

Oh, drei. Wie solltest du nicht gewusst haben, wie sexy du warst, wie lebensfroh, großartig, und wie du alle Dinge personifizierst hast, die ich je bei einem Mann gesucht habe? Ich weiß noch, dass du nach Erdbeeren geschmeckt hast, wie Krankenhausmarmelade, und dass du kleine, unschuldige Dinge gemacht hast, die doch so schmutzig wirkten, wie etwa an meinem Finger anstatt am Thermometer zu saugen oder zu seufzen, wenn ich dir das Haar aus der Stirn strich.

Eins und zwei haben mir Anatomiestunden erteilt, drei enthüllte mir jedoch eine Welt der Spitzfindigkeit, der verbogenen Blicke und sanften Liebkosungen, wenn niemand hinsah. Wir knutschten wie Teenager, während wir in seinem Krankenzimmer nachmittags Fernsehserien ansahen. Wir hielten uns bei den Händen, erzählten uns schmutzige Geschichten und füllten zusammen Kreuzworträtsel falsch aus, indem wir überall versaute Worte eintrugen. Irgendwie gelang es ihm, dabei Wortkombinationen wie »Ich will dich besteigen« oder Begriffe wie »Blowjob« unterzubringen.

Ich glaube, das war das einzige Mal, das ich mit ansehen durfte, wie ein Mann durch ein Kreuzworträtsel eine Erektion bekam.

Nummer vier:

Nummer vier war sanfter und netter als der Rest. Irgendetwas war ihm zugestoßen, und er konnte seinen Job nicht mehr machen. Daher war er Musiker geworden. Er schrieb Songs über Mädchen mit großen grünen Augen, schwarzem Haar und Lippen, die ihn verzauberten, sowie einer Stimme, durch die er wieder er selbst werden konnte.

Oh, er loderte, mein Gitarrenspieler. Die Mädchen himmelten ihn an, gaben ihm in der Bar, in der er auftrat, Drinks aus und warfen ihm ihre Slips an den Kopf. Er tat immer so, als würde ihm das alles nicht gefallen, und in den Pausen forderte er sie auf, loszuziehen und sich einen jüngeren Mann zu suchen, einen heißeren, woraufhin eine betrunkene Frau aus dem Hintergrund immer zurückbrüllte, dass er für sie durchaus noch heiß genug wäre.

Für die meisten Frauen aus seinem Publikum war er noch heiß genug, und sie konnten gar nicht genug bekommen von seinem scheuen Lächeln und seinen Songs, die vor Euphemismen nur so strotzten.

Aber ich war es, die er mit nach Hause nahm.

Ich weiß bis heute nicht, warum. Ich habe keine Ahnung, warum er sich für mich entschieden hat. Es ist einfach, wenn ein Typ attraktiv ist, es aber niemand sonst zu bemerken scheint, aber wenn andere Frauen herumposaunen, wie gut er aussieht, wird die Sache umso schwerer. Ich muss allerdings zugeben, dass ich all das vergessen hatte, als er Lieder mit weniger Euphemismen darin schrieb, nur für mich.

Weniger Euphemismen – und dafür deutlich mehr deutlichen Worten über Sex.

Er schrieb mir Reime, Limericks und kleine Liedchen. Einige waren recht zahm:

Ich war in Rom, in China und in Frankreich.

Aber nichts kann mich derart aufgeilen.

Wie der Anblick, der Klang und die köstliche Lust.

Die mich erwarten zwischen ihren Beinen.

Andere waren jedoch sehr viel eindeutiger. Manche sogar mehr als offensichtlich. Bei einigen benutzte er sogar die Worte Möse, Schwanz und Klit. Manchmal reimten sie sich, oft jedoch nicht. Damit sagte er mir immer, was er wirklich wollte, wenn er da oben auf der verrauchten Bühne saß und in Liedern darüber sang, wie er in großen Wagen durch lange dunkle Tunnel fuhr.

Wenn er weg war, lag ich oft lange in unserem großen Bett zwischen den Decken, die ich extra nicht wusch, damit sie nach ihm rochen, und war umgeben von Blättern, auf denen seine Worte standen. Ich las das Wort Schwanz, das er in seiner unsauberen Handschrift geschrieben hatte, und dachte daran, wie eben jenes Ding so langsam in mich eindrang, wie Butter bei mittlerer Hitze schmilzt. Der Klang seiner rauen Stimme sagte mir, ich solle mich umdrehen, damit er mich beim Ficken ansehen konnte, aber, o Gott, ich liebte es, wenn er es mir so besorgte, dass ich dabei mein Gesicht in das Kopfkissen presste.

»Fick mich!«, herrschte ich ihn an. »Fick mich härter.« Aber er war nicht wie eins oder zwei. Er war langsam, geduldig und manchmal nervtötend, und er zog es in die Länge, dass es fast schon an Agonie grenzte. Ich schimpfte mit ihm, aber dann lachte er nur, zog mich an sich heran und sagte, dass er mich genießen müsse. Das sollte mir doch gefallen, und außerdem hatte er nicht vor, etwas anderes zu tun, weil er wusste, wie es war, wenn ihm etwas genommen wurde.

Er wollte mich lange genießen, und das tat er auch. Er kam spät in der Nacht von der Bar nach Hause und hatte immer noch die Zeit, mich zu lieben, und dann, nach drei Stunden Schlaf, ging er morgens mit mir zusammen unter die Dusche. Wir hatten viele verschiedene Duschzusätze, da er ewig im Bad war, um sich feucht und geil zu fühlen und seifige Dinge gegen meine Haut zu drücken.

Wir blieben unter der Dusche, bis wir vor lauter Dampf nichts mehr sehen konnten oder bis wir kein heißes Wasser mehr hatten, auch wenn wir meist einige Zeit brauchten, bis uns das eine oder das andere überhaupt auffiel.

Dann verließen wir das Bad und fingen wieder von vorn an. Er wollte jedes Mal wieder von vorn anfangen. Das tat er, bis er erschöpft war und auf meinem Rücken oder mit dem Po an meinem Bauch oder meiner Schulter einschlief. Das wird er vermutlich auch bis zu seinem Tod nicht mehr ändern, und er hörte nur auf, sich so zu verausgaben, wenn ich ihm sagte, dass er absolut nichts tun müsse, um mir etwas zu beweisen.

Er war ein ganzer Mann, wenn er einfach auf meinem Bauch einschlief. Er war ein ganzer Mann, wenn wir zusammen im Bett eine Pizza aßen. Er war ein ganzer Mann, wenn er zu müde war, um es mir zu besorgen, und er war ein ganzer Mann, wenn er es nicht war.

Ich sagte ihm, dass er ein ganzer Mann war, als er mich auf seinem Schoß sitzend fickte, seine Hände unter meine Pobacken gestützt, meinen Rücken an seiner Brust und sein Gesicht gegen meinen Nacken und mein Haar gepresst. Ein ganzer Mann, mein Mann, der nur ein Wort sagen musste, damit ich geil wurde. Er fragte mich, welches Wort das wäre, und ich sagte ihm, dass es sein Name war, und dieser Name wurde zu »Oh, Baby«, und »Oh, Baby« wurde zu »O Gott, o Gott.« Gelobet sei der Herr für Nummer vier.

Seine mit Schwielen bedeckten Finger an meiner Klit, seine raue Stimme, die mir etwas ins Ohr sang, seine dunklen Augen wie Höhlen und doch das Zentrum der Welt.

Nummer fünf:

Nummer fünf war mein Superschurke. Er stand darauf, sich als sein Lieblings-Comiccharakter zu verkleiden, wenn wir Sex hatten, was er mir aber erst gestand, nachdem ich mehrfach nachgebohrt hatte. Er hatte sich für eine Halloweenparty so verkleidet, und ich sagte ihm, dass ich ihn als bösen Jungen in Leder heiß fand, bis er schließlich gestand, als hätte ihm jemand die Pistole an die Brust gesetzt.

Er trug eine kleine Domino-Maske, in der er sehr verwegen aussah, und wirkte immer so, als würde er sich ständig über irgendetwas Schreckliches amüsieren. Ich glaube, dass ihm durchaus bewusst war, wie er darin wirkte, und dass er auf köstliche Weise makaber erschien. Mir machte sein Spleen nichts aus, da er schließlich diesen guten düsteren Look beinhaltete.

Wir hatten Sex, bei dem wir beide Masken trugen, und lachten wie Superschurken, die gerade den Helden umgelegt hatten, und es war mit ihm wie mit Nummer eins: Ich öffnete mich erneut und verwandelte mich in jemand Neuen. Und das galt auch für ihn. Er war mein verspielter böser Junge, und ich war sein verspieltes böses Mädchen.

Wir herrschten über New York, Mexiko und Schanghai sowie zahlreiche andere Orte auf der ganzen Welt mit eiserner Faust und liebten uns an unmöglichen und absurden Orten. Manchmal trugen wir dabei Masken. Meist waren wir jedoch normal gekleidet.

Wir hatten Sex im Zoo in einem Käfig voller steinerner Tiere, die regelmäßig seltsame Geräusche von sich gaben. Es war sonst niemand da, weil gleichzeitig die Parade abgehalten wurde und es zudem noch spät war, aber ich bezweifle, dass es meinen Superschurken gestört hätte, wenn es anders gewesen wäre. Er schoss ein Foto von mir, wie ich vor einem Nashorn aus Stein stand, und sagte dann: »Ich glaube, es wird Zeit, dass du dein Höschen ausziehst, du freches kleines Mädchen.«

Und das tat ich. Natürlich taten wir es. Wer wusste denn schon, wann sich mal wieder die Gelegenheit ergeben würde, gegen ein steinernes Nashorn gelehnt gefickt zu werden? Er war ein Stück größer als ich, daher musste ich auf den abschüssigen Rücken klettern, aber der Rest war kinderleicht, da er immer groß, hart und bereit und ich jederzeit feucht war.

Oh, und unser bestes Abenteuer erlebten wir in der Bibliothek. Der Bibliothek der Breckenridge University. Wir waren wegen meines Jahrestreffens dort, aber nach den ganzen Drinks und wabbligen Sandwiches zeigte ich ihm den Ort, an dem ich den Großteil meiner Zeit verbracht hatte, als ich in meinen besten Jahren war. Nicht bei den Gesichtern, an die ich mich kaum noch erinnern konnte, in der Bar, in der ich mich nie wirklich aufgehalten hatte, sondern in der alten Bibliothek mit ihren Alkoven und Schreibtischen, in die teilweise noch mein Name eingeritzt war.

Ich zeigte ihm die Ausgabe von Die Liebe in den Zeiten der Cholera, in der noch immer mein handschriftlicher Zusatz stand: »Eines Tages werde ich fünfzig Jahre lang auf jemanden warten.« Doch dann warf er das Buch über seine Schulter und stürzte sich wie ein großes, breites Stück Männerfleisch auf mich.

Mrs. Doddy, die siebentausend Jahre alte Bibliothekarin, erwischte uns auf dem Boden halb unter einem Schreibtisch. Offensichtlich hatte sie nichts gegen Superschurken, da sie uns – die wir voll bei der Sache waren – nur kurz ansah, um uns dann wieder uns selbst zu überlassen. Ich würde ja behaupten, dass wir uns vor den Sicherheitsleuten gefürchtet hätten, aber natürlich haben Superschurken vor nichts und niemandem Angst. Insbesondere dann nicht, wenn sie gerade damit beschäftigt sind, einander großartige Orgasmen zu schenken.

Der beste Orgasmus, den ich je hatte, fand jedoch nicht in einer Bibliothek oder in einem Flugzeug statt, auch nicht an einem anderen Ort, dessen Namen ich nicht aussprechen kann, weder an einen Feuerwehrwagen gepresst, verbotenerweise in einem Krankenhausbett oder zwischen unglaublich versauten Songtexten. Der beste Orgasmus – der beste Sex, den ich je hatte –, den erlebte ich erst, als er seine Maske abnahm.

Manchmal fragte er mich, wenn wir uns in Zoos oder Bibliotheken liebten oder auch in Flugzeugen, ob ich gerade wegen all dieser seltsamen und neuen Orte, die wir aufsuchten, um Sex zu haben, so schnell geil war, und er gab mir nie eine sehr superschurkenhafte Antwort, wenn ich erwiderte, dass es nicht daran lag. »Nein, es liegt nicht an den Orten. Es liegt nur an dir Schatz, ganz allein an dir.«

»Aber du musst schon mit heißeren Kerlen geschlafen haben«, erwiderte er dann immer. »Heißeren Kerlen, die dich noch heißer gemacht haben, echten Hengsten, die dich bestiegen haben, sodass du hinterher kaum noch laufen konntest.«

»Echten Hengsten wie dir«, sagte ich dann zu ihm. »Echten Hengsten wie dir. Was könnte ich mehr erwarten, als ich von dir bekomme? Los, nimm deine Maske ab und sieh mich an.«

Und ich sah ihn an, in unserem kalten Schlafzimmer. Es war kalt, weil der alte Baum, der im Hof stand, einige Nächte zuvor auf das Dach gefallen war, weil die Plastikabdeckung nicht wirklich dicht war und es in unser Haus schneite. Wir hätten nach unten umziehen sollen, aber er wollte oben bleiben. Und in dem kalten, winterlichen Mondlicht sah er verwegen und fröhlich aus, sogar ohne seine Maske. Auf mich wirkte er sexy, exotisch, heldenhaft und verletzlich zugleich.

Ich küsste ihn lange und langsam, und dann tiefer und immer tiefer. Ich weiß noch genau, wie er geschmeckt hat, nicht mehr nach Zigaretten, sondern nach der Kälte und nach sich selbst. Seine kleine agile Zunge drückte sich gegen meine, während seine Hände meine Brüste unter den Schichten aus mehreren T-Shirts und Strickjacken fanden.

Ich erinnere mich noch, dass seine Hände warm waren, viel zu warm für dieses kalte Zimmer, und dass er mir ins Ohr flüsterte, dass er sich auf sie gelegt hatte, damit sie nicht zu kalt wären und er mich noch anfassen könne. Meine Hände waren eiskalt, also blies ich hinein, bis er mich davon abhielt. Er mochte das Gefühl von Eis auf seiner Haut immer sehr.

»Nur hier nicht«, meinte er und legte seine große Hand über meine Muschi. »Hier mag ich es lieber, wenn du brennst.«

Ich war … Er brauchte nur einen Kuss, um mich heißer zu machen, als es die Sonne je gekonnt hätte. Seine Küsse waren innig und sinnlich, und er hatte absolut kein Problem damit, sie auf meinem ganzen Körper zu verteilen. Er küsste meine Kehle, die weiche Rundung meiner Brüste, den Schwung meiner Hüfte, die Innenseite meines Oberschenkels. Er küsste mich fast überall, bis meine Muschi nur noch ein kleiner, feuchter Schmollmund war, der darauf wartete, dass ihm diese Aufmerksamkeit ebenfalls zuteilwurde.

Aber ich hielt mich im Zaum und unterband seine Küsse, wenn sie zwischen meine Beine wandern wollten, und ließ ihm stattdessen ein wenig Zärtlichkeit zukommen. Ich fuhr die Linien seiner beiden Tattoos nach – eines auf jedem Arm – sowie die Narben an der Stelle, an der sein Rücken in den Hintern überging. Ich leckte ihn an den Stellen, an denen er es am meisten mochte: direkt unter seinem Kinn, an seinen Brustwarzen, rings um seinen großartigen Schwanz. Ich küsste seine Hüften und die seltsam gewundenen Muskeln, die an ihnen entlangliefen, auch wenn sie nicht mehr ganz so deutlich hervortraten wie früher, doch sie wirkten immer noch sexy auf mich. Er war immer sexy.

Manchmal wusste er es. Aber ich mochte es ebenso gern, wenn er es nicht wusste. Wenn wir mitten in der Nacht aufwachten und er mich fragte: »Bin ich noch sexy für dich. Bin ich immer noch ein Mann, findest du mich noch attraktiv?«

Für mich war er immer mehr als nur ein Mann. Er war alles, was ein Mann sein konnte oder sollte, und ich war so dankbar, ihn zu haben. Wenn er mich zum Orgasmus brachte, den Schwanz tief in mir drin, während seine Hand fest meinen Oberschenkel packte und sein Mund offen auf dem meinen lag, dann habe ich versucht, ihm zu sagen, dass er mir mehr bedeutete als jeder Mann, den ich je gekannt hatte. Ich habe es versucht, aber alles, was ich herausbrachte, war wortlose Wonne, wortlose geistlose Freude, die ich in ihn hineinfließen ließ aus Dankbarkeit darüber, dass er mein Mann war.

Das ist meine Liste. Ich hoffe, sie gefällt dir, allerdings bezweifle ich das.

Ich habe dieses Bild von dir vor Augen, wie du in der Tür unseres neuen Hauses sitzt, rauchst wie ein Irrer, mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck, der halb zufrieden und halb traurig wirkt. Das Licht fällt genau richtig auf dich, sodass du finster und tödlich und sanft und unaufdringlich wirkst, alles auf einmal, und deine Füße sind nackt, wie sie es immer waren. Wie wunderbar du bist! Wie wunderbar du warst, mein Jonah, mein Mann, der viele Männer war.

Es warst immer nur du, mein Latino-Liebesgott, mein Feuerwehrmann, mein Patient, mein Musiker, mein Superschurke. Ich habe nur eine Liste mit all meinen Männern, und jeder von ihnen bist du.

Charlotte Stein hat Kurzgeschichten für die Black-Lace-Sammelbände Lust at First Bite und Seduction geschrieben. Ihr erster Einzelband The Things That Make Me Give In ist im Oktober 2009 erschienen.


Archeogasmen

K D Grace

Mac sagte etwas über Gemmas Nippel und über reife rote Johannisbeeren. Gemma warf Allegra verstohlene Blicke zu. Sie tat immer so, als würde sie nicht bemerken, dass Allegra an dem Tisch in der Ecke saß und ebenfalls so tat, als würde sie die beiden nicht beachten, deren Fummelei zunehmend mutiger wurde. Obwohl Allegra die Archäologin war, die bei dieser Ausgrabung das Sagen hatte, überschritt Gemma gern ihre Grenzen – was daran liegen mochte, dass sie nicht damit klarkam, unter einer Frau zu arbeiten. Allegra hingegen war es peinlich zuzugeben, dass sie ihr das durchgehen ließ, weil sie selbst gern zusah und nach einem langen harten Arbeitstag ein wenig Abwechslung gebrauchen konnte. Sie wusste, dass Gemma und Mac im Pub sein würden, wenn sie abends um diese Zeit herkam. Und die beiden machte der Gedanken, dass sie ihnen zusah, entweder an oder sie waren so mit sich selbst beschäftigt, dass es ihnen nicht einmal aufgefallen war. Da Allegra schon seit so langer Zeit keinen guten Fick mehr gehabt hatte – und genau genommen auch keinen schlechten –, dass sie sich kaum daran erinnern konnte, war ihr beides recht.

Allegra konnte an der Art, wie Gemma unruhig hin und her rutschte und auf ihrem Stuhl zusammengesunken war, erkennen, dass Mac seine Hand in ihr Höschen geschoben hatte oder zumindest sehr kurz davorstand. Beiläufig ließ sie ihren Kugelschreiber fallen, wie sie es öfter tat, und tauchte unter den Tisch, um ihn wieder aufzuheben in der Hoffnung, einen Blick auf Macs Hand werfen zu können, dessen Finger sich zwischen Gemmas gespreizten Beinen tummelten. Nur um sich vorstellen zu können, was Gemma gerade erlebte. Allegra spürte, wie sie selbst immer feuchter wurde. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie wie üblich einen Blick auf Macs »Big Mac« gewährt bekäme, der sich gegen den Stoff der engen Shorts drückte, die dieser immer trug, wenn sich die beiden entschlossen, einen etwas privateren Ort aufzusuchen, um es dort miteinander zu treiben. Was seine Ausstattung anbetraf, ließ seine Kleidung der Fantasie nur wenig Spielraum. Macs Schwanz hatte eine bemerkenswerte Größe, und er stellte ihn gern zur Schau, wann immer es ihm möglich war.

Allegra blätterte in der Zeitschrift herum, die sie zu lesen vorgab. Es lief immer so ab. Wenn Gemma am Tisch herumzuckte und es Mac nicht länger interessierte, wem auffiel, dass er ihre Titten knetete, gab Allegra umso intensiver vor, in die faszinierende Lektüre der Veröffentlichungen ihrer Archäologiekollegen vertieft zu sein. Tatsächlich aber verfolgte sie jede einzelne Bewegung der beiden Nymphos. Später in der Nacht, wenn Allegra allein in ihrem Bett lag, wollte sie ihre Beobachtungen zu eigenen Zwecken nutzen, sich in Gemmas Haut hineinversetzen und einen passenden Ersatz für Mac erfinden, während sie ihrer Fantasie genügend Spielraum ließ, um die Ereignisse des Abends zu verändern und anzupassen, bis sie selbst kam.

In den Nächten, in denen das Paar leidenschaftlicher war und mutiger zur Sache ging, konnte sie schon kommen, wenn sie den beiden einfach nur zusah, und an diesem Abend schien es ebenso zu laufen. Unter dem Tisch, wo es niemand sehen konnte, spreizte Allegra die Beine und beugte sich vor, um ihren Schritt über das harte Holz des Stuhls zu reiben. Sie genoss den kombinierten Druck ihrer zusammengepressten Muschi und des Saums der engen Jeans, die sie bewusst als Masturbationshilfe angezogen hatte. Sie wusste, wenn sie in einem solchen Moment auf die Toilette ging und sich die Finger in ihr Höschen steckte, wäre sie ganz feucht, erregt und bereit zu kommen. Einige Male hatte sie genau das sogar getan und es nicht mehr bis in ihr eigenes Zimmer geschafft.

Über den Rand der Zeitschrift hinweg sah sie den beiden weiter zu. Mac streichelte Gemmas Nippel, bis sie fast Löcher in die Bluse der anderen Frau stießen. Sie stellte sich vor, wie es sein musste, sich neben sie zu setzen und seinen Fingern – oder auch Gemmas – ihre eigenen Nippel anzubieten. Das wäre beides in Ordnung. Sie stellte sich vor ihrem inneren Auge vor, welche Hand was tun würde, während sie sich so unauffällig wie möglich unter dem Tisch bewegte, um die Naht ihrer Jeans an die Stelle zu schieben, an der sie zwischen ihren Schamlippen am meisten bewirken konnte. Da wurde sie auf einmal unterbrochen.

»Entschuldigen Sie bitte, sind Sie Dr. Allegra Thorn?«

Sie sprang auf und schlug die Zeitschrift zu, als würden sich darin Fotos der Dinge befinden, die sich gerade in ihrer schmutzigen Fantasie abspielten. Irritiert blickte sie auf.

Der Mann, der vor ihr stand, sah unfassbar gut aus. Er hatte die breiten Schultern eines Schwimmers und einen unglaublich knackigen Hintern. Als er sich unaufgefordert hinsetzte, konnte Allegra den schweren Duft der Nachtluft riechen, der von dem Anorak ausging, den er zusammengefaltet über dem Arm trug. Seine breite Brust zeichnete sich unter dem Polohemd ab, das sich eng an seinen festen Bauch schmiegte.

»Ich bin Dan Martin. Ich arbeite für den Daily Update.« Er sprach mit amerikanischem Akzent, und sie vermutete, dass er von der Westküste stammte. In dem gedämpften Licht des Pubs konnte sie eisblaue Augen unter dem fransigen, sonnengebleichten Haar erkennen, das dringend einen Friseurbesuch benötigte. »Ich würde Sie gern interviewen und mit Ihnen über Ihre neueste Entdeckung sprechen.« Er warf den beiden Liebenden einen wissenden Blick zu und grinste. »Falls Sie nicht gerade zu beschäftigt sind.«

Genau in diesem Moment stöhnte Gemma etwas über Macs pralle Eier, und so sehr sich Allegra auch bemühte, nicht hinzuhören, so sprach die Röte, die ihre Wangen überzog, doch Bände.

Dan Martin sah erneut zu den beiden hinüber und grinste noch breiter. Gemma wurde tatsächlich rot. Allegra war sich sicher, so etwas noch nie zuvor gesehen zu haben. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ganz ihrer Person zu. Er stellte sein Glas auf den Tisch und beugte sich näher zu ihr herüber, ihre Blicke trafen sich. »Ich würde gern einen Artikel über Ihre Ausgrabungsstätte und die Archäologin, die sie entdeckt hat, schreiben. Ich verspreche, dass ich nur Gutes berichten und nicht zu viel Ihrer Zeit in Anspruch nehmen werde. Ich habe gelesen, dass es sich bei Ihrem Fund möglicherweise um den unterirdischen Tempel eines Fruchtbarkeitskultes handelt.« Erneut warf er Gemma und Mac einen Blick zu, die sich noch immer so benahmen, als würde sich außer ihnen niemand im Raum aufhalten. »Wer würde denn nicht gern mehr über eine solche Entdeckung erfahren?«

Allegra hatte an diesem Abend ohnehin nichts mehr zu tun. Außerdem gab es zum ersten Mal seit langer Zeit etwas Interessanteres als Gemma und Mac im Pub zu sehen. Tatsächlich hatten sich die beiden längst an einen Ort zurückgezogen, an dem sie ungestört waren, als das Interview langsam zu einem Ende kam. Allegra trank ihr Bier aus und lächelte ihr Gegenüber an. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

»Allerdings.« Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er ihre Wortwahl zu schätzen wusste. Obwohl er ihr in die Augen sah, hatte sie auf einmal das Gefühl, er würde sich vorstellen, wie sie nackt aussah, aber das lag vielleicht auch nur daran, dass sie jeden Abend Gemma und Mac beobachtete, nachdem sie den ganzen Tag eine alte Fruchtbarkeitsstätte ausgegraben hatte. Er sah auf seine Uhr. »Wow! Wir sitzen ja schon seit fast drei Stunden hier! Ich hatte nicht vor, Sie so lange aufzuhalten. Hoffentlich macht Ihnen das nichts aus?«

Das tat es nicht. Sie hatte ganz und gar nichts dagegen. Was als Interview für irgendeine Zeitung begonnen hatte, deren Namen sie an diesem Abend zum ersten Mal hörte, war in einen sehr interessanten Abend übergegangen. Sie hatte mit dummen Fragen gerechnet, beispielsweise mit: »Wie ist es, Archäologin zu sein?« oder »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie die Stätte entdeckt haben?« Aber der Mann hatte seine Hausaufgaben tatsächlich gemacht und kannte sich in der Jungsteinzeit erstaunlich gut aus, anders als viele Menschen, die immer noch glaubten, Stonehenge sei von den Kelten erbaut worden.

Dan klappte seinen Block zu und trank sein Bier ebenfalls aus. »Können Sie mir die Ausgrabungsstätte morgen zeigen?«

Allegra sah sein weißes Poloshirt an, das sich über der beeindruckend breiten Brust spannte. »Ihnen ist klar, dass Sie auf dem Bauch herumkriechen müssen, um dorthin zu gelangen?«

»Doc …« Der freche Kerl hatte fast sofort begonnen, sie Doc zu nennen, was ihr erstaunlich gut gefiel. »… ich werde tun, was immer nötig ist, um da reinzukommen.«

Allegra beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber. »Wie wäre es dann mit einem kleinen Experiment?«

»Was genau schwebt Ihnen vor?« Der Funke in seinen Augen verriet ihr, dass er zu allem bereit war.

»Morgen ist die Sommersonnenwende. Ich vermute, dass der Eingang der Kammer auf die untergehende Sonne an diesem Tag ausgerichtet ist. Da es jetzt so lange hell ist, könnten wir morgen Abend kurz vor Sonnenuntergang hingehen und meine Theorie überprüfen.«

»Sie und ich allein an einer Fruchtbarkeitsstätte zur Sommersonnenwende?«

Sie nickte.

»Davon könnten mich keine zehn Pferde abhalten.«

Allegra glaubte schon, der folgende Tag würde nie enden, während sie sich auf das Treffen mit Dan freute. Sie hatte sich selbst in den Hintern getreten, weil sie ihn nicht gebeten hatte, noch auf einen Drink mit in ihr Cottage zu kommen. War sie wirklich derart außer Übung, was die Männerwelt betraf? So hatte sie sich mit einer Soloeinlage im Bett begnügen müssen, bei der Gemma und Mac zum ersten Mal seit langer Zeit keine Rolle gespielt hatten. Sie waren von einem gewissen Journalisten mit Interesse für Archäologie abgelöst worden, der nun in ihren Fantasien die Hauptrolle spielte.

An diesem Tag arbeitete sie allein an der hinteren Höhlenwand und fühlte sich wagemutig und euphorisch. Als sie einige steinerne Werkzeuge ausgrub, die ihrer Meinung nach wie Dildos aussahen, hätte sie sich am liebsten den jungen Assistenten geschnappt, der in ihrer Nähe arbeitete. Aus irgendeinem Grund wirkten seine nackten Schultern breiter als sonst, irgendwie einladender, und er schien eine Erektion zu haben, die seine Shorts ausbeulte. Aber das bildete sie sich garantiert nur ein. Doch als er sie beim Rausgehen streifte, berührte er ihren Arm beinahe zärtlich – etwas, was er bis dahin niemals gewagt hätte. Tatsächlich schienen sich die Teammitglieder an diesem Tag ausgesprochen häufig zu berühren. Möglicherweise lag es aber auch nur an ihrer Vorfreude auf das Treffen mit Dan Martin, dass sie sich Dinge einbildete, die es so gar nicht gab? Wer konnte das schon mit Gewissheit sagen?

Ihr Mittagessen nahm sie allein ein. Sie brauchte einen Höhepunkt, dieses Bedürfnis konnte nicht auf ihren Journalisten warten. Sie zog sich in einen Eichenhain am Fuße des Hügels zurück, der von einer dichten Dornenhecke umgeben war, und knöpfte bereits ihre Jeans auf, als sie plötzlich stehen blieb und nach Luft schnappte. Vor ihr stand Mac an einen Baum gelehnt und mit offenem Hosenstall, der seinen erigierten Schwanz in der Hand hielt. Sein Stöhnen und Keuchen sagte ihr, dass er sich gerade viel zu sehr amüsierte, um sie überhaupt bemerkt zu haben. Sie hätte gehen sollen, aber sie tat es nicht. Stattdessen zog sie sich in das Dickicht zurück, da sie verzweifelt darauf aus war, sich selbst Erleichterung zu verschaffen, und beobachtete ihn. Es würde nicht lange dauern, bis sie sich selbst zum Orgasmus gebracht hatte, und dann wollte sie einfach zur Ausgrabungsstätte zurückgehen, als wäre nichts geschehen.

»Anscheinend macht dieser Ort uns alle geil.« Bevor Allegra erschrocken aufspringen konnte, wurde ihr leise etwas ins Ohr geflüstert: »Psst. Erschrick ihn nicht. Lass uns einfach zusehen, dann können wir alle gemeinsam kommen.«

Allegra erkannte Gemmas Stimme und spürte, wie die Arme der anderen Frau sie von hinten umschlangen, wobei eine Hand ihre Brüste umfing und streichelte, während die andere über ihren Bauch zu ihrer geöffneten Jeans glitt. »Ich werde dir dabei helfen. Spreiz die Beine noch ein bisschen weiter. Genau so. Hmm, du fühlst dich so gut und feucht an.« Sie gab Allegra gar nicht erst die Möglichkeit zu protestieren. Ihre Finger fanden den Weg zwischen ihre geschwollenen Schamlippen, tauchten in die Feuchtigkeit ein und umkreisten ihre Klit, während sie ihr eigenes Schambein an Allegras Hintern rieb. »Wie oft habe ich schon davon geträumt, dich zum Höhepunkt zu bringen? Sowohl Mac als auch ich werden ganz heiß davon, wie du uns zusiehst.« Sie leckte und knabberte an Allegras Hals herum. »Du solltest dich uns mal anschließen.«

Allegra sagte nichts. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie noch wusste, wie man sprach. Sie sah einfach nur dabei zu, wie sich Mac mit seiner Hand bearbeitete, während sie Gemmas Finger ritt, die immer tiefer und tiefer in ihre feuchte Spalte eindrangen.

»Mac kommt gleich«, keuchte Gemma, »und wir auch.« Sie hob Allegras T-Shirt hinten an und drückte ihre harten, nackten Nippel gegen ihre Haut. Lief sie oben ohne herum, oder hatte sie ihr eigenes Shirt einfach hochgeschoben? Allegras Muschi zog sich zusammen, als Gemma einen zweiten und dann noch einen dritten Finger in sie hineinsteckte. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, und sie merkte an der Art, wie Gemmas Hüften gegen die ihren drückten, sowie an ihrem beschleunigten Atem, dass sie in dieser Hinsicht nicht die Einzige war.

In diesem Augenblick stöhnte Mac laut auf, krümmte sich zusammen und schoss drei, vier, fünf Spritzer ab, die wie eine Fontäne durch die Luft flogen. Allegra konnte sich gerade noch fragen, wieso er so viel Samen hatte, wo er Gemma doch jede Nacht fickte, dann zuckte auch ihre Muschi, und Gemma warf sie beinahe um, als sie sich immer heftiger an ihr rieb und schließlich ebenfalls kam. Der Geruch weiblicher Erregung erfüllte das Dickicht. Zusammen beobachteten sie Mac, der sich seinen Penis mit einem Taschentuch abwischte, diesen dann wieder in seine Shorts steckte und davonging. Dann richteten sie selbst ihre Kleidung, knöpften, zupften, korrigierten und kicherten wie Teenager. Bevor sie sich zum Gehen wandte, nahm Gemma Allegras Gesicht in beide Hände und küsste sie innig. »Danke. Das wollte ich schon lange mal machen«, meinte sie dann lächelnd, bevor sie im Unterholz verschwand.

Als Dan an diesem Abend eintraf, fuhren sie mit seinem Jeep, so weit sie konnten, um dann die letzten vierhundert Meter bis zum Eingang zu laufen. Allegra hatte in ihrem Rucksack einige Sandwiches und eine Flasche Wein mitgenommen, ebenso wie Taschenlampen, einen Spatel und andere Dinge, ohne die sie keine Ausgrabungsstätte aufsuchte. Dan trug einen eigenen Rucksack, und sie nahm an, dass er darin seine Journalistenutensilien aufbewahrte. Als sie den Hügelkamm erreicht hatten, stieß er beim Anblick des schlitzartigen Eingangs zu der Kammer unter den bearbeiteten Sandsteinmonolithen einen leisen Pfiff aus. »Wow! Das sieht ja aus wie …«

»Wie eine Vulva, ich weiß.« Sie warf der untergehenden Sonne einen langen Blick über ihre Schulter zu. »Kommen Sie, wir müssen drinnen sein, wenn die Sonne untergeht. Wenn ich recht habe, müsste das Licht direkt durch den Eingang hineinfallen und auf die Rückwand treffen.« Sie kniete bereits auf dem Boden und schob den Rucksack vor sich her. Während sie sich durch den engen Eingang quetschte, konnte sie hören, dass er ihr folgte. Im Inneren wurde der Gang breiter, und dann befand sie sich in einer kreuzförmigen Kammer mit Gewölbedach.

Kurz darauf stand Dan hinter ihr. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.« Er schien nach Luft zu schnappen, und sein Atem berührte ihren Nacken, als er sich umsah.

»Das hatten wir vorher auch nicht. Der Eingang und die Form dieser Kammer sind mit nichts zu vergleichen, was wir jemals zuvor gefunden haben. Diese Dinge sind immer ein Rätsel, wenn es keine schriftlichen Aufzeichnungen gibt, die uns mehr verraten können. Kommen Sie. Es ist bald so weit.« Sie nahm seine Hand und zog ihn zur hinteren Wand der Höhle, wo sie sich hinsetzte. Er ließ sich neben ihr nieder. »Es müsste jetzt jeden Moment beginnen. Schalten Sie die Taschenlampe aus.«

Sie warteten in fast völliger Dunkelheit und konnten gerade mal einen etwas helleren Grauton aus Richtung des Eingangs ausmachen. Dan atmete schwer und schnell.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Ich mag es nicht, wenn ich nichts sehen kann. Da bin ich klaustrophobisch veranlagt.«

Sie rückte ein wenig näher an ihn heran und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, allerdings etwas näher an den Schritt, als sie es geplant hatte. Sie hörte, wie er nach Luft schnappte.

»Tut mir leid.« Sie begann, wieder ein Stück von ihm abzurücken.

»Schon okay.« Er legte seine Hand auf ihre. »Lassen Sie sie da. Ich brauche jeden Zuspruch, den ich kriegen kann.« Er rückte an der Wand ein wenig näher an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier drinnen so dunkel ist.«

»Entspannen Sie sich, und atmen Sie tief ein. Die Klaustrophobie wird vorübergehen. Wenn Sie das Erlebnis ganz genießen wollen, gehört das dazu – das Gefühl, die Dunkelheit im Mutterleib nachzuempfinden. Zumindest ist das eine der Theorien.«

Und dann begann es. Der erste Lichtstrahl funkelte im Durchgang und entzündete dann eine Explosion aus Licht, die ihre inzwischen an die Dunkelheit gewöhnten Augen blendete. Dann bewegte sich der Strahl weiter den Gang und an der Wand entlang, und auf einmal war Dan Martin in feuerrotes Licht getaucht. Erschrocken holten sie beide tief Luft.

Er zog sie nah an sich heran und flüsterte: »Ich glaube, es ist so weit.« Seine Atmung beschleunigte sich.

»Sind Sie etwa immer noch klaustrophobisch?«

»Spüren Sie das nicht?« Seine Hand drückte die ihre, die immer noch sehr nah an seinem Penis lag. »Wenn diese Stätte für Fruchtbarkeitsriten genutzt wurde, dann ist sie vielleicht auch mit mächtigen Zaubern belegt? Denn irgendetwas hier fühlt sich einfach unglaublich an.« Er hielt sein Gesicht ins Licht. Von der Stelle aus, an der sie in der Dunkelheit saß, konnte sie seine pulsierende Ader am Hals, die Ausdehnung in seinem Schritt und seine Brustwarzen erkennen, die sich durch das jetzt staubige Poloshirt zu bohren schienen. Auf einmal machten sich auch ihre eigenen Nippel bemerkbar, als ihr Blick seinen Körper musterte und die deutlich erkennbare Erektion inspizierte, die sich nur wenige Zentimeter von ihrer Handfläche entfernt befand.

»Wir haben uns alle schon den ganzen Tag ziemlich merkwürdig gefühlt.« Sie dachte an ihre Begegnung mit Gemma und konnte das feuchte Gefühl in ihrer Jeans nicht länger ignorieren.

»Dann bilde ich mir das nicht nur ein.« Er legte seine Hand fester auf ihre und schob sie auf seine Erektion.

»Nein, das tun Sie nicht. Ich fühle mich auch immer ganz erregt, wenn ich hier unten bin.«

»Haben Sie mich aus diesem Grund hierhergebracht?«

»Ich habe Sie mitgenommen, weil Sie mich darum gebeten haben.« Sie legte seine Hand auf ihre Brust. Er fummelte an den wenigen Knöpfen ihrer Bluse herum und schob seine Hand dann unter den Stoff, um ihren Nippel durch den BH hindurch zu streicheln.

»Haben Sie je etwas dagegen unternommen? Früher, meine ich.« Sie konnte spüren, wie sich seine Hüften unter ihrer tastenden Hand vor und zurück bewegten.

»Ich bringe mir immer Gemüse zum Mittagessen mit.«

Er schob ihr den BH herunter und legte eine Hand auf ihre Brust, um den Nippel und dann den Hof mit dem Daumen zu streicheln. »Das mag ja gut für die Gesundheit sein, aber wieso ist das hilfreich?« Seine andere Hand fand den Weg zwischen ihre Beine.

»Mohrrüben, Gurken, Zucchini.« Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen und stieß die Worte zwischen den einzelnen Luftzügen hervor. Dann spreizte sie die Beine, damit seine Finger, die jetzt über die Naht ihrer Jeans strichen, näher an ihre feuchteste Stelle herankamen. »Ich arbeite nicht allein, wissen Sie, und Vibratoren sind laut. Sie könnten Aufmerksamkeit erregen.«

»Gutes Argument. Aber ich denke, einigen Ihrer Kollegen würde das nicht allzu viel ausmachen, wenn ich an den gestrigen Abend denke.«

»Da haben Sie auch wieder recht«, erwiderte sie, während sie seine Hose aufknöpfte und ihre Hand hineinschob. »Was ist das? Keine Unterhose? Sie frecher Junge!«

»Die Dinger trage ich nie«, knurrte er. »Sie engen einen zu sehr ein. Vielleicht ist mein Schwanz ja auch klaustrophobisch veranlagt.«

Sie strich mit den Fingern über seinen glatten Schaft und legte ihre Handfläche dann auf seine Hoden, die in einem Nest aus weichen Locken ruhten. Er stöhnte auf und hob den Hintern ganz vom Boden, um näher an ihre Hand zu kommen. »Das erleichtert mir die Sache jedenfalls ungemein.« Sie zog ihm bereits die Hose über die Hüften, befingerte dabei seinen Hintern und nahm den männlichen Geruch in sich auf.

»Augenblick mal. Wir sollten uns noch nicht sofort unseren Trieben hingeben. Wir müssen doch noch eine Theorie testen, oder nicht?« Er stand auf, wobei er sich beinahe den Kopf an einem hervorstehenden Stein stieß, und zog seine Hose aus. Bevor sie in dem blendenden Licht mehr als nur einen bewundernden Blick auf sein beachtliches Gemächt werfen konnte, kniete er sich neben sie hin und machte sich an ihrer Jeans zu schaffen. Dabei hielt er nur kurz inne, um ihre harten Nippel mit der Zunge zu bearbeiten und ihre Brüste zu liebkosen. Dann streichelte er das schmale Dreieck ihres Strings mit Zebramuster, woraufhin er sie aufforderte, den Hintern in die Luft zu recken, während er ihr die Hose auszog. Er setzte sich wieder auf seine nackten Pobacken. »So.« Nachdem er über die Schulter zu dem Lichtspalt gesehen hatte, der Allegra noch immer nicht ganz erreicht hatte, zog er sie ein bisschen weiter nach links. »Das sieht gut aus.« Er überprüfte erneut das Licht, dann schob er eine Hand zwischen ihre Oberschenkel und drückte sie weit auseinander, sodass sie entblößt in der kalten Luft saß. Sie lehnte sich an die Wand, hatte die Beine voller Vorfreude gespreizt und fühlte, dass ihre Muschi ebenso geschwollen und einladend wirkte wie der Eingang zu dieser Kammer.

»Jetzt sind wir bereit.« Er ließ sich neben ihr nieder und zog sich das Polohemd über den Kopf.

Sie wollte ihre Bluse ausziehen, aber er hielt sie davon ab.

»Nicht bewegen. Bleib in dieser Position.« Erneut sah er zu dem sich nähernden Licht hinüber. Er kniete sich vor sie, sodass seine Erektion auf wunderbare Weise gegen ihre Brüste schlug, und zog ihr die Bluse über den Kopf, wobei er einige Knöpfe abriss, die mit leisem Klingen gegen die Steinwand prallten und in den Gang rollten. Dann griff er hinter sie und öffnete streichelnd ihren BH. Ein weiterer Blick über seine Schulter, dann setzte er sich erneut neben sie. Er drehte sich zu ihr um und hatte den Blick auf ihren entblößten Schritt gerichtet. »Da kommt es«, flüsterte er begeistert. Er zog ihren linken Oberschenkel noch ein wenig mehr nach außen, um ganz sicherzugehen, und sie drückte das Becken nach vorn in Richtung Lichtstrahl. Beide sahen sie zu, wie die Strahlen der untergehenden Sonne langsam die Wand entlangglitten und dann zwischen Allegras Beine und in ihre Muschi wanderten. Genau im richtigen Moment legte er seine Finger über ihre Schamhaare, teilte ihre Schamlippen und flüsterte ihr ins Ohr: »Anscheinend war deine Hypothese richtig.«

Während seine Finger dem Licht ausgesetzt blieben, drehte er sich um und wühlte in seinem Rucksack herum. Einen Augenblick lang war sie verstimmt, dass er sich von etwas derart Erstaunlichem wie dem, was hier gerade passierte, ablenken ließ, doch als er sich wieder umdrehte, verstand sie, was er vorhatte. In seiner freien Hand hielt er jetzt eine Digitalkamera. »Du willst das doch bestimmt auch sehen. Da ich mir schon dachte, dass ich in der Kammer fotografieren will, besitzt die Kamera einen Restlichtverstärker.« Er passte die Position ihrer Oberschenkel erneut an und postierte sich dann so, dass sein Gesicht ihrem Schritt zwar ganz nah war, das Licht jedoch nicht blockierte. »Allerdings hatte ich nicht mit etwas so Dramatischem wie dem hier gerechnet.« Er schoss das erste Foto.

»Ich hoffe nur, dass die nicht in deinem Artikel erscheinen.«

Er grinste. »Die sind nur für den Privatgebrauch bestimmt.«

Allegra hob den Hintern ein wenig an und versuchte, näher an diese unfassbare Wärme heranzukommen. Sie war sich nicht länger sicher, ob die Ursache dafür der Streif roten Lichts war oder doch eher Dans Hand, da seine Finger die sonnenbeschienenen Stellen streichelten, die immer feuchter wurden. Immer, wenn er auf den Auslöser drückte, nahm er seine Finger von ihr, um die Aufnahme nicht zu verderben. Und jedes Mal, wenn er das tat, leckte er sich die feuchten Fingerspitzen ab wie ein Kind, das vom Kuchenteig nascht. Wenn er seine Finger dann wieder dorthin legte, um sie zu streicheln, war sie noch feuchter als zuvor.

Fasziniert sah Allegra zu und streckte sich, um über ihre Brüste und ihren Bauch hinweg etwas erkennen zu können, wobei sie sich sehnlichst einen Spiegel herbeiwünschte. Dann wurde das Licht auf einmal verdeckt, als Dan die Kamera beiseitelegte und sich so hinlegte, dass er den letzten verbliebenen Sonnenstrahl von ihrer erregten Muschi lecken konnte, die ihrer Vermutung nach dem schmalen Eingang zu dieser Höhle gleichen musste. Sie bog den Rücken durch und spannte sich an, wobei sie den rauen Sandstein, aus dem die Mauer errichtet worden war und der ihr die Schultern zerkratzte, ebenso spürte wie die feuchte Wärme seiner Zunge an ihrer Muschi. Sie krümmte die Finger in seinem Haar, bohrte die Fersen in den festgetretenen Boden und gab sich ganz ihren Gefühlen hin, wobei sie sich ab und zu daran erinnern musste zu atmen.

Er leckte und saugte sich von ihrer Klitoris über ihr Schambein zu ihrem Bauchnabel, bei dem er etwas länger verweilte, um sich einen kleinen Vorgeschmack auf das zu holen, was noch kommen würde. Von hier aus arbeitete er sich langsam nach oben und verbreitete ihren salzig-süßen weiblichen Duft über ihren Bauch, ihre Brüste und ihren Hals. Dann folgte sein Penis dem Weg des Lichtstrahls und stieß heftig in sie hinein.

Er fühlte sich in ihr wie ein Megalith an, und vor ihrem inneren Auge wurde ihr die Symbolik all der stehenden Steine, die sie im Laufe der Jahre studiert, bewundert und analysiert hatte, auf einmal verständlich, auch verstand sie den Sinn der spaltförmigen Öffnung, durch die sie nur Minuten zuvor gegangen waren. Während sie stießen und sich zurückzogen und stöhnten, sah Allegra dabei zu, wie der Lichtstrahl an Dans Rücken entlang und über seine Pobacken lief, um sich dann in den Korridor und schließlich durch den Eingang zurückzuziehen, sodass sie erneut in Finsternis gehüllt waren.

Aber sie waren viel zu beschäftigt, um sich klaustrophobisch zu fühlen. Das Schwinden des Lichts schien all ihre Sinne nur noch mehr geschärft zu haben. Auf einmal kam es ihr vor, als würde sich ihre Vagina völlig dem gierigen, unablässigen Druck seines Penis anpassen, und hinter ihren geschlossenen Lidern konnte sie jedes Detail so gut erkennen, als ob sie in ihr Innerstes blicken würde. Plötzlich war es, als würden sie einander einhüllen, die intime Geografie von Brust und Penis, Vulva und Hintern absorbieren und auf den anderen übertragen. Die dünne Linie zwischen Erregung und Erleichterung wurde noch dünner und schien sich mit jedem weiteren Stoß zu verflüchtigen. Sie fickten einander, bis die Kettenreaktion ausgelöst wurde, alles zu explodieren schien, und es durch den Gang und die Kammer hallte, als sie beide der Sommersonnenwende ihren wilden Respekt erwiesen. Genau in diesem Moment gab ein Teil der Wand hinter ihnen nach, und ein Hagel aus Staub und kleinen Steinchen stürzte auf sie herab.

Hustend und spuckend, sein Penis noch in ihr, bedeckten sie ihre Gesichter und warteten, bis sich der Staub gelegt hatte. Dan rutschte ein wenig zur Seite, und ein dünner Lichtstrahl durchschnitt die staubige Schwärze. »Großer Gott. Was ist da eben passiert?« Der wild umherwackelnde Strahl seiner Taschenlampe leuchtete an ihrem Ohr vorbei durch das Loch hinter ihr. Ihr Herz raste, als sie sich unter ihm aufrappelte und ihre eigene Taschenlampe suchte.

»Heilige Scheiße, Doc! Das ist ja nicht zu glauben!«

Sie konnte am Klang seiner Stimme nicht erkennen, ob er aufgeregt war oder Angst hatte, aber als ihre Taschenlampe anging und in dieselbe Richtung leuchtete wie seine, begriff sie sofort. Kurz darauf kletterte sie mit ihrer Taschenlampe über die Überreste der Mauer, wobei sie von nichts als einer dünnen Staubschicht bedeckt war. »Damit hätten wir im Traum nicht gerechnet«, stieß sie keuchend hervor. »Das ist anders als alles, was wir bisher gefunden haben.«

Hinter der Einsturzstelle befand sich eine zweite Kammer, deren Wände mit Schnitzereien und Malereien, Spiralen und tanzenden Figuren bedeckt waren, die im Licht der Taschenlampen zu zucken und sich zu wiegen schienen. Dank der trockenen, kalten Luft wirkten die Farben noch immer, als hätten die Maler gerade erst ihre Arbeit unterbrochen, um eine kurze Pause zu machen.

»Was tun sie da? Sind das Jäger?«

Sie richtete ihre Taschenlampe auf die Wand direkt neben Dan. »Sieh mal, da sind ein Hirsch und ein Wildschwein. Viele verschiedene Tiere. Augenblick mal.« Sie ging näher an die Wand heran und kniff die Augen zusammen. »Die Tiere … sie …«

»Sie ficken, und die Menschen ebenfalls.«

Als sie den Lichtstrahl ihrer Taschenlampen an den Wänden und der Decke entlanggleiten ließen, wurde das Kunstwerk in seiner Gänze sichtbar. Es waren ganze orgiastische Gruppen mit übertrieben dargestellten Genitalien in allen nur vorstellbaren sexuellen Positionen (sowie einigen, die laut Allegras Auffassung anatomisch unmöglich waren) abgebildet. Sie fragte sich, ob dieser prähistorische Porno auf Dan dieselbe Wirkung ausübte wie auf sie. Doch ihre Erregung wurde von ihrer Neugier gebändigt, und sie ging etwas näher an die Wand heran. »Was machen die da?«

Sie deutete auf einen kleinen Kreis von Leuten, von denen einer wie ein Priester aussah, der einem Paar mit überentwickelten Genitalien eine Schüssel reichte.

»Das sieht aus wie eine Art Zeremonie.« Dan kniff die Augen zusammen, um sich die Gruppe anzusehen, auf die ihn Allegra aufmerksam gemacht hatte.

»Das ist großartig. Wir können aus diesen Bildern so viel lernen. Das ist fast so gut wie eine schriftliche Aufzeichnung. Warum haben wir nur so ein Glück? Gib mir doch mal die Kamera rüber.«

Er kletterte über den Schutt und kehrte mit der Kamera zurück. »Für mich sieht das wirklich wie eine Art frühzeitliches Fruchtbarkeitsritual aus.«

»Wer hätte das gedacht?«

Schnell zogen sie sich ihre Kleidung über und verbrachten die nächsten Stunden damit, Fotos zu schießen: Fotos von Tieren beim Paarungsakt, Fotos von Menschen in jeder nur denkbaren sexuellen Position, Fotos von Gruppen, die Orgien feierten. Allegra fand, dass es sie beide als Profis auszeichnete, dass sie die Bilder machten, anstatt auf dem Boden übereinander herzufallen und sich erneut ihrer Lust hinzugeben. Doch letzten Endes mussten sie doch kapitulieren, denn die Gemälde waren ebenso erregend wie es die Gesellschaft war, in der sie sich befanden.

»Komm her, Doc, wir müssen hier raus. Ich brauche mal frische Luft.« Dan schob sie fast schon zum Eingang, fiel dabei einige Male auf sie und konnte es sich nicht verkneifen, sie dabei ein wenig zu befingern. Draußen stand der Vollmond schon am Himmel, und Dan nahm sie beim Ellbogen und führte sie rasch zurück zu seinem Jeep. Beim Start wirbelte er eine Staubwolke auf, dann raste er los und bog nach einem knappen Kilometer in einen verlassenen Feldweg ein, auf dem er anhielt. Er hatte sich schon losgeschnallt, bevor er die Handbremse anzog, und ehe sie ihn fragen konnte, was los war, hatte er sie auch schon so heftig an sich gezogen, dass ihre Gelenke knackten. Er küsste sie, heiß und leidenschaftlich.

Er nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. »Ich muss ficken, und du auch, aber ich wollte es hier im Mondlicht und unter dem Sternenhimmel tun, wo ich dich sehen kann. Auf diesem Ort liegt ein mächtiger Zauber, davon bin ich überzeugt. Und wer sind wir, dass wir dagegen ankämpfen wollen?« Er hielt ihre Hand fest und bewegte das Becken, sodass sie den harten Beweis für seine Theorie spüren konnte.

»Es ist bestimmt sehr gefährlich, gegen Magie anzukämpfen«, mutmaßte sie, doch dann unterband er jegliche weitere Unterhaltung, indem er sie wieder küsste und ihren Mund mit seiner Zunge erkundete.

Ihre Bluse war das erste Kleidungsstück, das verschwand – was aufgrund der fehlenden Knöpfe, die früher am Abend weggeflogen waren, nicht weiter verwunderte. Er schob sie ihr über die Schultern herunter und lehnte sich zurück, um ihre Brüste zu bewundern, die durch die Spitze ihres BHs hindurchschimmerten. Er saugte durch den Stoff daran, bis die Spitze ganz feucht und kühl auf ihren gereizten Nippeln lag. Dann öffnete er geschickt den Verschluss, um ihre Brüste mit den Fingern zu liebkosen. Sie sahen beide erstaunt mit an, wie sich ihre Nippel durch das raue Streicheln seiner Daumen noch weiter aufrichteten. Als er den Mund auf einen von ihnen legte, um erneut daran zu saugen, war nicht nur ihr Höschen feucht, sondern auch ihre Jeans, und sie stand bereits kurz vor dem Höhepunkt. Bis zu diesem Nachmittag war es eine Ewigkeit her gewesen, dass sie mit einem anderen Menschen zum Orgasmus gekommen war, und der Gedanke, dass es nun zum dritten Mal innerhalb von zwölf Stunden geschehen würde, ließ sie innerlich jubilieren.

Während seine Lippen ihre Brüste bearbeiteten, streichelte er ihre Muschi durch die Jeans, bis sie es nicht mehr ertragen konnte und sich die Hose herunterzog. Er wartete nicht auf eine weitere Einladung, sondern drückte sie auf ihrem Sitz zur Seite, bis sie an der Tür lag. Als er sie in die gewünschte Position gebracht hatte, spreizte er ihre Beine in der lauen Sommernacht und bewegte den Schaltknüppel so, dass seine Hände ihre Pobacken umfassen konnten. Seine unglaublichen Daumen massierten den äußeren Rand ihrer Muschi, und das Gefühl der rauen Haut und ihrer Feuchtigkeit steigerte ihre Erregung dabei noch. Als sie den Rücken durchbog und ihren Hintern anhob, um noch mehr zu bekommen, senkte er den Kopf und schenkte ihr seinen Mund. Zuerst umkreiste er mit der Zunge ihre Muschi, um dann tief in sie einzutauchen und danach ihre Klit zu lecken, bis sie ein heftiger Orgasmus überrollte, bei dem sie aufschrie und so heftig zuckte, dass der Jeep wackelte.

Er lehnte sich ein wenig zurück, um Luft zu holen und sich das feuchte Gesicht mit seinem Shirt abzuwischen, bevor er es sich über den Kopf zog. Dann zog er auch seine Jeans aus und befreite seine eingezwängte Erektion. »Steh auf«, wies er sie an.

Sie tat, was er verlangte.

»Auf den Sitz«, keuchte er. »Stell dich auf den Sitz. Genau so. Leg die Hände auf den Überrollbalken, und halt dich fest.«

Sie packte den Balken, während er an ihrer glitschigen Muschi herumspielte und den Daumen auf ihre Klit drückte. Sie erwiderte den Druck seiner Hand und zeigte ihm ihre Muschi, als wäre sie eine rossige Stute. Dann drückte er seine Eichel zwischen ihre Schamlippen und tauchte vorsichtig ein Stückchen in sie hinein, nur um sich dann in voller Länge in sie hineinzustoßen und sie auszufüllen. Zuerst war er sanft, aber sie konnte spüren, dass er angespannt war und das Bedürfnis nach mehr verspürte. Als er sicher war, dass sie seinen Schwanz bequem in sich aufnehmen konnte, begann er, rammte er ihn in sie hinein, wobei er erst ihre Hüften festhielt und dann ihre Brüste mit den Händen umfing und sie knetete, während sie sich unter jedem Stoß bog.

»Viel länger ertrage ich das nicht.« Sein Atem an ihrem Hals fühlte sich heiß an. »Meine Eier explodieren gleich.«

Er stieß mit aller Kraft in sie hinein, bis er nichts als ein Muskel zu sein schien. Er packte ihre Hüften so fest, dass sie blaue Flecken bekommen würde, und sie hing am Überrollbügel, als würde ihr Leben davon abhängen, während er sie fickte und sie den Rücken durchbog, damit sein Schwanz so weit wie möglich in sie eindringen konnte. Und als er aufschrie und sich in sie ergoss, wurde sie von ihrem eigenen gewaltigen Orgasmus mitgerissen.

Mit einiger Anstrengung gelang es ihnen, zurück zum Cottage zu gelangen, in dem Allegra mit ihren Leuten untergekommen war. Als sie dort eintrafen, waren sie bereit für die dritte Runde. Im Flur konnten sie die Finger schon nicht mehr voneinander lassen und küssten sich unablässig, wodurch sie Gemma und Mac aufschreckten, die vor dem Fernseher auf dem Sofa ebenfalls am Fummeln waren. Allegra verspürte eine tiefe Zufriedenheit, dass sie zumindest an diesem Abend ihre Befriedigung nicht allein durch Voyeurismus erhalten würde.

»Frohe Sonnenwende!«, rief ihnen Gemma nach, als sie die Treppe hinaufeilten und sich dabei schon der ersten Kleidungsstücke entledigten.

Am nächsten Morgen erlebte Allegras Team eine große Überraschung. Es kam zu einigen peinlichen Momenten, als sie zu erklären versuchte, wie genau sie auf diese erstaunliche Entdeckung »gestoßen« war, aber da sie die leitende Archäologin war, musste sie nicht viel erklären.

Dans Artikel brachte ihm diverse Journalistenpreise ein, und die Entdeckung bewirkte, dass die Finanzierung von Allegras Team gesichert war. Dan flog am nächsten Tag los, um für eine Geschichte über einen Mayatempel in Guatemala zu recherchieren, aber vor seinem Abflug überreichte er ihr noch einen großen Umschlag und eine braune Papiertüte. Der Umschlag enthielt Kopien der Fotos, die er von ihrem kleinen Experiment gemacht hatte und auf denen ihre Muschi und der Sonnengott zu sehen waren. In der Tüte befand sich eine Zucchini, die von der Form her stark an Dans Schwanz erinnerte. Daran klebte eine Nachricht:

Herzlichen Glückwunsch, Doc!

Ich kann mich nicht erinnern, wann mir ein Auftrag so viel Spaß gemacht hat wie dieser. Als Zeichen meiner Wertschätzung geht das Mittagessen auf mich.

Dan Martin

Archäogasmen ist K D Graces erste Kurzgeschichte für Black Lace.


Glamour

Carrie Williams

Marta glaubt, dass Jacob ziemlich wichtig sein muss, wenn er in der größten und eindrucksvollsten Suite des Pimlico Grand abgestiegen ist – wohnt, könnte man angesichts der langen Zeit, die er schon hier ist, fast sagen. Von dort aus hat man einen wundervollen Blick auf die Themse. Marta hat Jacob noch nie gesehen, aber manchmal glaubt sie, ihn schon fast zu kennen. Jeden Tag ist sie hier, bringt ihm seine frisch gewaschene Kleidung, hängt sie in den Schrank und wechselt seine Bettwäsche. Sie saugt, putzt, macht Ordnung. Manchmal geht sie sogar so weit, sich vorzustellen, sie wäre seine Frau, die alles für seine Rückkehr vorbereitet. Nur dass sie abends, wenn er nach Hause kommt, nie da ist. Dann ist sie längst wieder am Elephant & Castle, um von ihrem Hochhausbett den über die Stadt hinwegfliegenden Flugzeugen zuzusehen, die voller Menschen sind, deren Leben wesentlich interessanter ist als das ihre und die von unglaublich exotischen Orten kommen, an denen sie nie gewesen ist und die sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch nie sehen wird.

Jacob war schon hier, als Marta den Job als Zimmermädchen angetreten hat, der ihr über eine Cousine vermittelt wurde, die in einem anderen Hotel dieser Kette arbeitet und ein gutes Wort für sie eingelegt hat. Nicht dass es in London ein Problem wäre, eine Stelle in einem Hotel zu bekommen – ganz im Gegenteil. Aber Marta hatte keine Erfahrung, keine Referenzen. Sie hatte gerade ihren Abschluss in klassischer Musik an einer Uni in Polen gemacht und keine Ahnung, wovon sie leben sollte. Violinistinnen gibt es da drüben wie Sand am Meer. Also ist sie jetzt hier und putzt Hotelzimmer, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, allerdings handelt es sich dabei um wunderschöne Räume mit Badezimmern aus Marmor und luxuriösen Duschen. An ihren freien Tagen – von denen es leider nicht allzu viele gibt – hat sie vor, in der U-Bahn aufzutreten.

Marta hängt Jacobs Hemden vorsichtig, ja, fast schon liebevoll auf. An ihnen haftet ein ganz besonderer Geruch – nicht nur der des feinen Lavendel-Flüssigwaschmittels, das vom Hotel benutzt wird, sondern auch noch etwas Männliches, als ob die Waschmaschine den Geruch von Jacob nicht herauswaschen konnte. Sie riecht daran und schämt sich nicht zum ersten Mal für diese peinliche Tat. Dann sagt sie sich jedoch, dass es ohne Bedeutung ist: Niemand wird je erfahren, dass sie es tut oder welche Erregung sie dabei verspürt.

Marta weiß eigentlich gar nichts über Jacob, sie kennt nur seinen Geruch, seine schmutzigen Kaffeetassen und den benutzten Rasierer im Badezimmer, an dem noch der duftende Schaum von seiner morgendlichen Rasur hängt. Und es gibt da diese kleinen Nachrichten, die er ihr hin und wieder morgens hinterlässt, und auf die sie sich trotz ihrer Sachlichkeit freut:

Liebes Zimmermädchen,

könnte ich heute Morgen bitte einige zusätzliche Beutel schwarzen Tee bekommen?

Danke, JT

Guten Morgen,

bitte lassen Sie die Sonntagszeitungen noch liegen, da ich sie noch nicht ganz gelesen habe.

Vielen Dank, JT

Hallo,

ich habe in meiner Tollpatschigkeit die Kaffeekanne zerbrochen, was mir sehr leid tut. Könnten Sie sie bitte ersetzen und die Kosten auf meine Rechnung schreiben?

MfG, Jacob T.

Sie weiß nicht, wofür das »T« steht, und auch nicht, ob Jacob Brite ist oder einer anderen Nationalität angehört – er könnte auch Deutscher sein. Doch seine Ausdrucksweise ist irgendwie englisch – findet sie. Ihrer Meinung nach hat sie sogar etwas Aristokratisches an sich. Wer immer er auch ist, er strahlt Reichtum und Statusbewusstsein aus.

Sie bewahrt die Nachrichten auf und legt sie zu Hause in ihrer Einzimmerwohnung auf ihren Frisiertisch. Häufig sitzt sie da vor dem Spiegel, starrt ihr Spiegelbild lange Zeit an und fragt sich, wie sie so einsam werden konnte. Früher in Polen war sie doch sehr beliebt und hatte an der Uni viele Liebhaber und Freunde. Doch die sind immer noch dort, während sie hier ist, in dieser irrsinnig großen Stadt, in der sie sich einfach nicht zurechtfindet. All diese Menschen, und keiner von ihnen kennt sie. Natürlich gibt es da ihre Cousine, aber die ist verheiratet und hat kleine Kinder, von daher bleibt nur wenig Zeit, um sich mal zu treffen. Manchmal geht Marta zum Mittagessen in ihre Wohnung, doch wenn sie dann zurück in ihr leeres Apartment kommt, fühlt sie sich nur noch schlechter. Sie hat hin und wieder versucht, mit ihren Arbeitskolleginnen im Hotel Freundschaft zu schließen, aber sie scheinen nicht interessiert zu sein – sie wollen einfach nur herkommen, ihren Job machen, ihren Lohn kassieren und wieder zu ihren Familien zurück. Da sie nicht gern in Bars geht und sich von Fremden ansprechen lässt, gehen ihr so langsam die Ideen aus.

Sie weiß, dass sie gut aussieht, vielleicht sogar schön ist, und sie glaubt, dass sich Jacob sogar in sie verlieben könnte, falls sie sich jemals begegnen würden. Aber er ist nie da, wenn sie seine Suite betritt, und wie viel Zeit sie dort auch verbringt und sich Aufgaben ausdenkt, die noch zu erledigen sind, so kommt er nie zurück, bevor sie wieder verschwunden ist. Offensichtlich ist er ein viel beschäftigter Mann.

Sie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass niemand genau sagen konnte, wie lange sie für ihre täglichen Aufgaben brauchen würde, da jedes Zimmer und jede Suite in diesem Hotel von einem Zimmermädchen allein versorgt wird. Und falls jemand fragen würde, konnte sie einfach übertreiben und behaupten, in Jacobs Suite gäbe es so viel zu tun. Schließlich war sie auch die größte des ganzen Hotels. Sie hatte in Gedanken bereits eine Liste der Aufgaben aufgestellt, die sie jeden Tag erledigen könnte und die jedem einleuchten würden: das Bad scheuern, den Badezimmerboden wischen und polieren, den Teppich schamponieren. In Wirklichkeit musste sie diese Dinge so gut wie nie erledigen, da Jacob als Hotelgast ein sehr pflegeleichter Zeitgenosse ist.

Tatsächlich gönnt sich Marta gern mal was. Sie tut so, als wäre sie reich, als wäre sie eine Frau, die daran gewöhnt ist, in solchen Hotels abzusteigen, in so einer Suite zu wohnen. Sie zieht die Schuhe aus, mixt sich an der Minibar einen Drink – da sie diese selbst auffüllt, fällt dies niemandem auf – und setzt sich in den großen, bequemen Ledersessel vor den Flachbildfernseher, um sich Filme in einem der Satellitenkanäle anzusehen. Sie mag Aussteigerdramen und romantische Komödien. Wenn gerade nichts läuft, was sie sehen will, blättert sie durch die Vogue, den Tatler oder eines der anderen Magazine, die im Zimmer ausliegen. Sie versetzen sie, ebenso wie die Filme, in eine andere Welt.

In letzter Zeit ist sie allerdings ein bisschen wagemutiger und frecher geworden. Eines Tages, nachdem sie das Badezimmer schnell geputzt hat, sticht ihr die große, tiefe Badewanne ins Auge, und bevor sie es sich selbst ausreden kann, hat sie sie auch schon bis zum Rand volllaufen lassen, um in den wundervollen, nach Sandelholz und Geranien duftenden Schaum einzutauchen. Als sie so daliegt, denkt sie an Jacob, und bevor sie sich’s versieht, reibt sie wie wild an ihrer Klit herum. Seitdem sie in London lebt, hat sie keinen Sex mehr gehabt – also seit über sechs Wochen –, und obwohl sie bisher geglaubt hat, er würde ihr nicht fehlen, ist sie auf einmal ganz geil und braucht dringend ein wenig Befriedigung. Und so lässt sie die Beine seitlich aus der Badewanne hängen, steckt die Finger ihrer freien Hand in sich hinein, drückt weiter auf ihre Klit und bringt sich zu einem heftigen, keuchenden, aquatischen Höhepunkt. Das Wasser läuft über den Rand auf den Boden, doch das kann sie wieder aufwischen, bevor sie nach Hause geht.

Danach döst sie auf Jacobs Bett, in seinen Bademantel gewickelt, und genießt den Duft des Mannes, in den sie sich langsam verliebt, ohne ihn je gesehen zu haben. An ihm ist etwas, was schwer und holzig wirkt und sie an Schokolade erinnert. Vielleicht mit einem leichten Hauch Zimt. Etwas sehr Männliches und Beruhigendes. Sie kann es nicht genau erklären, aber es erinnert sie an vergangene Zeiten, genauer gesagt an ihre Kindheit.

Von diesem Tag an entwickelt sie eine Routine: Bad und dann Bett. Sie masturbiert jeden Tag, wechselt dabei jedoch manchmal von der Badewanne oder dem Bett in den Armsessel oder auf den dicken, flauschigen Teppich vor dem Kamin, um sich zum zweiten Orgasmus zu bringen. Sie trägt Jacobs Kleidungsstücke, die sie im Wäschekorb findet – T-Shirts, Boxershorts, die alle so gut nach ihm riechen, dass sie ihre Erregung kaum im Zaum halten kann. Manchmal nimmt sie seinen Rasierpinsel und streicht mit den feinen Dachsborsten über ihre Schamlippen und ihre Klit, um ihn dann umzudrehen und den geriffelten Griff in sich hineinzudrücken und immer fester zuzustoßen, wobei sie der Gedanke, dass der elfenbeinfarbene Keramikgriff zerbrechen und sie verletzen könnte, nur noch mehr erregt. Sie möchte allerdings nicht auf diese Weise verletzt werden. Sie steht nicht auf Schmerzen. Sie möchte einfach nur wieder etwas fühlen. Sie möchte der Ödnis ihrer Einzimmerwohnung entfliehen und in eine intensive Welt aus Eindrücken, Emotionen und Lust eintauchen, und … ja, sogar Schmerz wäre diesem Gefühl – man könnte genauso gut tot sein – definitiv vorzuziehen.

Nach einer Weile vergisst sie sogar, Jacob als real existierende Person zu betrachten. Er ist ihr so fern, ist trotz der getragenen Kleidung, des benutzten Rasierers, der hellbraunen Haare im Abfluss der Dusche stets abwesend, sodass sie schon zu zweifeln beginnt, ob er überhaupt existiert. Das ist ihr Zimmer, ihr Reich, zumindest für einen Teil des Morgens oder des Nachmittags. Hier ist sie die Königin, und niemand kann ihr in irgendetwas reinreden. An einem Tag bringt sie ihren neuen Vibrator mit, und nach einigen Wochen findet sie es unsinnig, ihn immer in der Handtasche mitzuschleppen, und bewahrt ihn einfach in der Suite auf, ganz hinten im Safe, den Jacob ohnehin nie zu benutzen scheint.

Die Monate vergehen, und Marta ist zwar nicht glücklich, aber es geht ihr auch nicht schlecht. Sie denkt jedoch oft an Polen und glaubt, dass sie dahin zurückkehren wird, wenn sich hier nicht bald etwas ändert. Allerdings will sie sich noch einen oder zwei Monate Zeit lassen. Vielleicht auch bis zum Jahresende. Sie muss sich ja nicht sofort entscheiden. Ihr Leben ist gerade ganz in Ordnung. Sie kann es ertragen.

Der Sommer bricht an, und Marta liegt oft auf Jacobs Balkon, unter dem die Themse im Sonnenlicht glänzt, als bestünde sie aus Diamanten. Die Flugzeuge, die über den Fluss hinwegfliegen, verspotten sie nicht mehr so wie früher – mit ihren Visionen über etwas, was sie nicht hat. Sie bringt ihren Bikini mit und nimmt ein langes Sonnenbad, bei dem sie die Wärme in ihre langen, blassen Gliedmaßen einsaugt. Wenn sie den Bikini vergisst, legt sie sich nackt in die Sonne. Sie masturbiert im Freien, wobei sie die Augen vor dem gleißenden Licht verschließt.

Aber es musste natürlich passieren. Irgendwann ist ihre Zeit abgelaufen. Und gerade als sie glaubt, über Jacob hinweg zu sein, als sie akzeptiert hat, dass er nur eine Fantasiegestalt ist und nichts anderes, passiert es eines Nachmittags, als sie auf seinem Bett liegt, die Beine gespreizt, nackt bis auf seine Boxershorts: Das elektronische Türschloss wird betätigt, und sie hört eine Stimme. Wie eine Katze in Verteidigungshaltung springt sie auf, macht einen Buckel, verfällt in Panik, sammelt rasch ihre Sachen vom Bettende auf und rennt in den begehbaren Kleiderschrank.

Darin bemüht sie sich, wieder ruhig zu atmen, und verkriecht sich ganz hinten hinter Jacobs gebügelten Hemden und Anzügen, um zu lauschen. Ihr Herz klopft so laut, dass sie davon überzeugt ist, er könne es hören. Aber nein, er spricht mit jemand anderem. Kurz glaubt sie, er würde telefonieren, doch dann hört sie noch eine Stimme, eine weibliche, und sie hat die böse Vorahnung, dass sie für eine Weile im Schrank festsitzen wird. Sie bewegt sich vorsichtig hin und her, um es ein wenig bequemer zu haben, und streift sich ganz langsam ihre Kleidung wieder über. Jacobs Geruch beruhigt sie, da er ihr so vertraut ist.

Ein Stöhnen erschreckt sie mehr, als es sollte. Ihr Körper versteift sich, und sie fühlt sich wie eine Verräterin, weil sie ihn belauscht, aber sie weiß auch, dass sie den Schrank nicht verlassen kann, ohne große Probleme zu bekommen – Probleme, die einen rasch den Job kosten können. Also atmet sie leise und ruhig weiter, versucht, nicht hinzuhören, und kann ihre Ohren doch nicht vor dem verschließen, was da draußen los ist, vor diesem Einblick in Jacobs wirkliches Leben.

Das Stöhnen kam von einem Mann, und es wiederholt sich noch mehrmals, wobei es jedes Mal länger anhält und lauter klingt, bis es ineinander überzugehen scheint. Marta ist sich sicher, dass die Frau ihm gerade einen bläst. Instinktiv wandert Martas Hand nach unten, öffnet ihren Arbeitskittel und gleitet in ihr Höschen, wo sie feststellen muss, dass sie bereits feucht ist. Sie beißt sich in die andere Hand, um nicht in Jacobs Stöhnen mit einzufallen, während sie gleichzeitig im Schrank die Beine spreizt und sich an der Rückwand abstützt, um mit ihren Fingern durch ihr Schamhaar zu streicheln und sie in ihr feuchtes Loch zu stecken, wobei sie ihre Klit mit dem Daumen reizt. Sie legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen, und dabei kommt es ihr so vor, als wäre sie zusammen mit Jacob auf dem Weg zum Höhepunkt, als würden sie miteinander Liebe machen. Sie kommt und reißt dabei den Mund auf, ohne einen Ton herauszubringen.

Jacob ist jedoch nicht so leise. Sie lauscht weiter, aber entweder ist er bereits gekommen, oder da draußen geht etwas anderes vor sich. Vielleicht macht es ihm die Frau ja doch nicht mit dem Mund. Aber was treiben die beiden dann da draußen?

Sie hofft, dass das, was immer sie da tun, bald vorüber ist. Sie ist befriedigt und würde gern gehen, möchte nach Hause in ihre einfache, aber vertraute Einzimmerwohnung. Auf einmal wirkt dieser Ort, an dem sie so viel Zeit verbringt, fremd auf sie, sogar ein wenig bedrohlich. Sie weiß, dass sie erledigt ist, wenn man sie erwischt, und sie will nur noch verschwinden. Aber die Stille außerhalb des Schrankes wird noch weitere lange Minuten nicht gebrochen. Schließlich kann sie es nicht mehr ertragen und beugt sich nach vorn, um durch den Schlitz zwischen den Schranktüren hinauszusehen.

Jacob liegt auf dem Rücken, und auf ihm hockt eine Frau. Sie trägt ein schwarzes Unterbrustkorsett, das ihre großartigen Brüste nicht bedeckt, und darunter einen schwarzen String und einen Strumpfgürtel sowie schwarze Kunstlederstiefel mit Pfennigabsätzen. Rabenschwarzes Haar fällt ihren Rücken hinab fast bis zum Hintern. Sie sieht asiatisch aus und könnte vielleicht Japanerin sein. Im Vergleich zu ihr kommt sich Marta durch und durch gewöhnlich vor.

Sie hält den Atem an und wartet darauf, dass die Frau Jacob besteigt. Sein Schwanz ist hart, verlangt nach der Frau, die über ihm hockt – und wer kann es ihm verdenken? Marta ist überrascht, dass sie zwar ein kleines bisschen Eifersucht verspürt, aber vor allem Erregung empfindet: Sie wäre so gern diese Frau, so wunderschön, so frech, so erotisch. Aber am liebsten würde sie mitmachen – und das ist es, was sie am meisten erstaunt. Ein Teil von ihr würde am liebsten den Schrank verlassen und sich in der Hoffnung zeigen, dass die beiden sie mit in ihr seltsames und magisches Reich nehmen.

Doch das ist eine Welt, die Martas Meinung nach unerreichbar für sie ist. Sie hatte in Polen zwar schon einige Liebhaber, aber da stand nie wirklich mehr als konventioneller Sex auf der Tagesordnung. Vielleicht hat sie einfach nicht genug Fantasie für etwas anderes. Sie hat nie überlegt, was es noch geben könnte, was möglich ist, wenn man nur den Mut hat, es zu versuchen. Nie im Leben hätte sie an einen Dreier gedacht oder sich vorgestellt, mit einer Frau zusammen zu sein. Aber hier steht sie und bewundert diese wundervolle Kreatur, die nicht von dieser Welt zu sein scheint, wäre ihr gern nahe, bei ihr, in ihr.

Und Jacob? Was ist mit diesem Mann, um den herum sie so viele Tagträume aufgebaut hat? Kommt er ihnen wenigstens nahe. Dummerweise sieht sie nur wenig von ihm, da er wie erschlagen auf dem Bett unter der Frau liegt – sie kann nur eine Seite seines Kopfes sehen, die Kieferpartie ist unter dem blassweißen Arm der Frau zu erkennen. Und sein Unterkörper ist unterhalb ihrer angewinkelten Knie zu erkennen – seine muskulösen Oberbeine, der erigierte Penis, seine angespannten Zehen, alles voller Erwartung.

Marta wartet darauf, dass sich die Frau auf Jacob setzt, als sich aus ihrer Kehle ein Keuchen stiehlt. Die Frau hat sich vorgebeugt, mit dem Arm ausgeholt und Jacob lautstark auf die Wange geschlagen. Sein Kopf schleudert zur Seite, aber er gibt keinen Ton von sich und scheint auch sonst nicht überrascht zu sein, und Marta könnte schwören, dass er mit dem Schlag gerechnet hat. Hat er möglicherweise sogar darum gebeten, da er ihm nicht ausgewichen ist?

Dann sagt die Frau etwas, und ihre Stimme klingt so voll wie geschmolzene Schokolade mit einem Akzent, den Marta nicht einordnen kann.

»Oh, du warst so ein böser Junge«, sagt sie. »So ein ausgesprochen böser Junge.« Und dabei schlägt sie Jacob erneut so heftig, dass sein Kopf zur Seite schnellt, obwohl er ihn doch eben erst gedreht hat, um sie anzusehen.

Marta muss jetzt einen richtigen Kloß herunterschlucken, ihre Kehle ist vor Angst wie zugeschnürt, doch auch Sehnsucht mischt sich unter ihre verworrenen Gefühle. Sie hat Angst – Angst um Jacob, Angst, was mit ihr passiert, falls sie sich verraten sollte. Aber es macht sie auch unglaublich an. Sie ist erregter, als sie es jemals zuvor gewesen ist. Und am meisten törnt sie die Vermutung an, dass Jacob trotz seiner unterwürfigen Haltung um all das gebeten hat.

Die Frau sieht weiterhin herrisch und arrogant auf Jacob herab. Aus ihrem Versteck kann Marta erkennen, dass die Frau im Korsett nichts für ihn empfindet, und zu dieser Erkenntnis gesellt sich noch eine weitere: Jacob muss sie dafür bezahlen, dass sie hier ist und ihn erniedrigt. Doch anstatt wie erwartet Abscheu zu verspüren, geht Marta das Herz auf. Sie fühlt eine fast schon mütterliche Zuneigung für ihn, sie bemitleidet ihn und möchte ihn beschützen. Sie will ihn im Arm halten, wenn die Frau gegangen ist, damit alles wieder gut wird.

Jetzt beugt sich die Frau vor und greift nach etwas, was neben dem Bett auf dem Boden liegt. Marta brennt vor Neugier, ihre Kehle ist ganz trocken, und sie öffnet die Schranktür einige Millimeter weit, um mehr erkennen zu können. Als die Frau vorgebeugt in einer Tasche herumsucht, wie Marta vermutet, kann sie Jacob besser sehen. Er liegt immer noch auf dem Rücken und hat den Kopf zur Seite gedreht, in ihre Richtung. Seine Augen sind fest geschlossen, aber niemand würde annehmen, dass er schläft – sein Gesicht ist vor Anspannung verzerrt, wirkt fast versteinert. Marta sieht fasziniert dabei zu, wie die Frau wieder auf ihn steigt und mit der Peitsche knallt, die sie jetzt in der Hand hält. Jacobs Körper zuckt als Reaktion auf das Geräusch zusammen, aber sein Gesicht wird erneut verdeckt, sodass Marta weder seinen Gesichtsausdruck erkennen noch feststellen kann, ob er die Augen jetzt geöffnet hat.

»… so unfassbar böse«, hört sie die Frau murmeln, und dann saust die Peitsche durch die Luft und trifft Jacob an der Schulter. Wie eine Marionette zappelt er, und schreit auf. Martas Herz rast. Sie würde so gern zu ihm gehen, aber sie fürchtet sich vor den Konsequenzen. Die Frau jagt ihr ebenfalls Angst ein. Wer weiß schon, was sie dann machen würde? Jetzt will Marta mit der ganzen Sache überhaupt nichts mehr zu tun haben und wäre am liebsten ganz woanders. Aber sie sitzt in der Falle.

Sie will sich schon wieder in die hinterste Schrankecke zurückziehen und sich die Ohren zuhalten, bis alles vorüber ist, als die Frau Jacob befiehlt, sich umzudrehen. Er gehorcht, und Marta kann ihre Augen nicht von seinem gebräunten und athletischen Körper abwenden, der so kraftvoll und gleichzeitig so unterwürfig aussieht. Er präsentiert der Frau seinen Hintern und lässt den Kopf wie ein Hund hängen. Die Peitsche pfeift durch die Luft, und Marta kann selbst aus ihrem Versteck noch erkennen, wo sie auf seinen Schultern rote Striemen hinterlässt, wenige Sekunden später dann auch auf der Pobacke. Sie beißt sich in die Hand. Mit der anderen umklammert sie eine Brust, ganz fest, sodass sie nicht mehr zwischen Schmerz und Lust unterscheiden kann, falls beides überhaupt voneinander zu trennen ist.

Die Peitsche trifft wieder und wieder auf seinen Körper, und Marta sieht weiter zu, während sich ihre Hände tief in ihr Fleisch graben, und sie fragt sich, wann Jacob die Sache beenden wird – falls er das überhaupt will. Nach allem, was sie über diese Dinge gelesen hat, und das war nicht wirklich viel, weiß sie, dass es eine Art Codewort geben muss, ein Safeword, wie es genannt wird, damit der Dom weiß, dass es genug ist. Denn »Nein« heißt ja nicht immer »Nein«, nicht in der Welt, in der Sex und Lust das Sagen haben. Und obwohl Marta das längst aus der Theorie weiß, kann sie es erst jetzt wirklich begreifen, als sie es hautnah miterlebt. Ihr Hirn schreit »Nein!« und will, dass sie zu Jacob eilt und ihm hilft, aber ihr Körper stimmt dem Ganzen zu. Sie fühlt so stark mit ihm, dass sie jeden Peitschenschlag, der seinen Körper trifft, fast schon selbst spüren kann.

Aber dann hört die Frau auf, beugt sich erneut über die Bettkante, und ihr Haar fällt wie dunkles Wasser über ihr Gesicht. Jacob bleibt reglos liegen und lässt noch immer den Kopf hängen. Marta kommt es fast vor wie eine Form intensiver Entspannung, als würde er jegliche innere Anspannung fahren lassen. Sie fragt sich, wie sein Leben sein mag, dass er so etwas braucht.

»Hände hinter den Rücken«, ordnet die Mistress an, und Jacob streckt die Hände nach hinten aus, sodass sie auf seinem Hintern liegen. Die Frau ergreift sie und bindet sie mit Lederriemen zusammen. Dann fasst sie unter ihn und tut etwas, was ihm einen kurzen Schmerzensschrei entlockt – Marta glaubt, dass sie ihm in die Brustwarzen kneift oder etwas in der Art. Marta tut das Gleiche bei sich und kann den Mund vor lauter Ekstase nicht mehr schließen. Jetzt ist sie besorgt, dass sie gleich kommen könnte, ohne dass sie überhaupt ihre Klit oder ihre Muschi berührt hat.

Und dann nimmt die Frau etwas in die Hand, das neben ihr auf dem Bett gelegen hat, und rollt es langsam auf, wie eine Schlange, die erwacht – eine Schlange, die man vorsichtig wecken muss, damit sie nicht wütend wird und beißt. Fasziniert beobachtet Marta, wie die Frau beginnt, Jacob mit dem Seil zu fesseln. Ihre Bewegungen sind nun sanft, sie ist fast schon zärtlich, als sie das Seil um seine Beine und dann seine Fußknöchel wickelt. Marta begreift, dass das eine Kunstform ist; diese Frau ist eine Künstlerin, die ihre Fähigkeiten und Techniken wie jeder andere Künstler erst lernen musste.

Dann ist es vorüber. Die Frau steht auf, begutachtet ihr Werk einen Augenblick lang, dann zieht sie ihren langen schwarzen Mantel über, der ihre Dom-Aufmachung verdeckt, und verlässt den Raum, ohne dem auf dem Bett liegenden Jacob noch einen weiteren Blick zuzuwerfen. Marta ist wie erstarrt. Sie kann ihn doch nicht ernsthaft so liegen lassen? Sie schüttelt den Kopf. Nein, sie wird gleich zurückkommen. Sie geht nur nach unten an die Bar und trinkt etwas auf Jacobs Rechnung, und dann kommt sie wieder und lässt ihn frei. Oder sie ist kurz weggegangen, um einen anderen Kunden zu »bedienen« und kehrt zurück, wenn Jacob anfängt, sich zu winden und zu schwitzen, weil er nicht weiß, wie er sich aus dieser Lage befreien soll.

Die Stille ist überwältigend. Draußen vor dem Fenster dämmert es, und auch im Zimmer wird es zunehmend dunkler. Viel Zeit verstreicht, vielleicht sind es sogar Stunden. Marta muss auf die Toilette, aber sie ignoriert das Gefühl so lange, bis es wieder weg ist. Irgendwann schließt sie die Augen und hält die Luft an, damit sie ihn hören kann, wie das Flüstern des Meeres, um sich selbst zu beweisen, dass er noch da ist, in der ausgehöhlten Gestalt auf dem Bett, dem Fast-Mann, zu dem er geworden ist.

Auf einmal kann sie es nicht mehr ertragen. Sie kann unmöglich noch einen Augenblick länger in dem Schrank bleiben und mit ansehen, wie er bewegungslos auf dem Bett liegt wie ein Hund. Selbst wenn es das ist, worum er gebeten, wofür er womöglich sogar bezahlt hat. Aber jetzt ist es vorbei. Er hat doch was für sein Geld gekriegt, oder nicht? Welches Vergnügen kann er jetzt noch verspüren, allein in der Dunkelheit, unfähig, sich zu bewegen, während er darauf wartet, dass seine Herrin Mitleid zeigt?

Sie drückt die Tür auf, sodass die Scharniere ein wenig quietschen. Jacob dreht den Kopf zur Seite und öffnet die Augen. Sie geht zu ihm und ist überzeugt davon, dass er sie in der Dunkelheit nicht erkennen kann, auch wenn die Vorhänge nicht zugezogen wurden und das nächtliche Neonlicht Londons durch das Fenster hereinfällt. Sein Kopf folgt jeder ihrer Bewegungen durch den Raum. Sie hält den Atem an und geht auf Zehenspitzen, auch wenn sie selbst nicht genau weiß, warum.

Er sagt nichts und fragt sie auch nicht, wer sie ist. Einen Moment lang steht sie vor ihm, und dann streckt sie eine Hand aus, streicht mit den Fingern sanft über seine Schulter und folgt der roten Spur, die darauf zu erkennen ist. Als er zusammenzuckt, nimmt sie die Hand weg und lässt sie kurz in der Kuhle über seinem Hintern liegen. Sie spürt den Schweiß, der seine Haut bedeckt, hört, wie flach er noch immer atmet. Dann bewegt sie die Hand zu seinen Handgelenken und löst die Fesseln. Seine Hände bleiben bewegungslos auf seinem Rücken liegen. Nun geht sie zu seinen Beinen und löst die Knoten mit ihren Fingernägeln, bis das Seil herunterfällt und er wieder frei ist.

Er bewegt sich noch immer nicht, und sie steht jetzt vor ihm und sieht auf ihn herab, bewundert das Muster, das das Seil auf seinen Beinen hinterlassen hat. Sie will etwas sagen, aber ihr fehlen die Worte. Sie weiß einfach nicht, was sie sagen soll. Stattdessen legt sie ohne darüber nachzudenken die Hände an die Lippen, um dann mit ihren Fingern die rosafarbenen Streifen auf seinen Schultern zu berühren. Er stöhnt tief und lang, als würde er den Kuss, den er unmöglich gesehen haben kann, in sich aufnehmen.

Wie die Dom geht auch sie schnell und ohne sich umzusehen. Sie kann ihre Anwesenheit in diesem Raum und dass sie sich in seinem Schrank versteckt hat nicht erklären, und sie kann nur hoffen, dass er ihr Gesicht nicht gut genug sehen konnte, um sie wiederzuerkennen, falls sie sich jemals erneut begegnen sollten.

Draußen kommt ihr die Welt fast schon surreal vor: All diese geschäftigen Menschen, die hin und her eilen, während die Zeit in der Suite stillzustehen schien. Als sie zur U-Bahn geht, fragt sie sich, was die Herrin wohl denken wird, wenn sie zurückkehrt und seine Fesseln gelöst sind. Was wird er ihr sagen? Oder lässt er sie gar nicht mehr ins Zimmer? Jetzt, da er frei ist, muss er das nicht mehr tun. Es sei denn … Es sei denn, er will noch mal von vorn anfangen. Sie spürt ein wenig Eifersucht, denn er scheint diese Frau zu wollen – oder zu brauchen.

Daheim kann sie nicht schlafen und muss immer nur an ihn denken. Obwohl sie ihn jetzt nackt gesehen hat, weiß sie immer noch nicht genau, wie er wirklich aussieht. Würde sie ihm auf der Straße begegnen, wäre er nur ein weiterer anonymer Fremder in dem Meer aus Fremden, das London für sie darstellt. Und doch haben sie etwas sehr Intensives zusammen erlebt. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen, und in dieser Stadt mit ihren Millionen isolierter Seelen bedeutet das schon eine Menge.

Marta findet, dass sie der Arbeit nicht einfach fernbleiben kann, und so schlägt sie ihrem Vorgesetzten vor, sie in einem anderen Teil des Hotels einzusetzen, mit einer Kollegin zu tauschen, um mal etwas anderes zu sehen. Als ihr Vorgesetzter das Gesicht verzieht und erwidert, dass Kontinuität wichtig ist und man mit seinem Arbeitsbereich vertraut sein sollte, spürt Marta, dass sie rot wird – vor lauter Angst und Erregung. Ihr wird klar, dass es sie enttäuscht hätte, wenn ihr Chef ihrem Vorschlag zugestimmt hätte, und da er die Entscheidung trifft, kann sie jetzt leichter akzeptieren, was vor ihr liegt und es als Schicksal hinnehmen. Was immer auch passiert, es soll so sein.

Doch als sie zwei-, dreimal an die Tür der Suite klopft, um sicherzugehen, dass sich niemand darin aufhält, hämmert ihr Herz wie wild, und ihre Hände zittern, als sie die Schlüsselkarte durch das Schloss zieht, obwohl sie ja weiß, dass er nicht da ist. Sie geht hinein und beäugt nervös das Bett. Es ist wie immer ungemacht. Daneben steht auf dem gläsernen Nachttisch wie üblich die benutzte Kaffeetasse.

Sie geht hinüber zum Bett und sieht es an, als könne sie den Abdruck seines Körpers noch auf dem Laken erkennen. Als sie die Hand darauflegt, steigt sein Geruch wie Rauch zu ihr auf. Sie atmet ihn tief ein, woraufhin ihr ganz schummerig wird und sie sich setzen muss.

Eine Zeit lang bleibt Marta ganz still sitzen. Dann wird ihr klar, dass sie aufstehen, das Zimmer putzen und aufräumen und so schnell wie möglich wieder verschwinden muss. Sie darf nicht mehr hier sein, wenn er zurückkehrt, damit er auf keinen Fall ihr Gesicht sehen kann. Sie geht zurück auf den Gang, holt ihr Putzzeug aus dem Wagen und betritt erneut das Zimmer.

Jetzt sieht sie die Nachricht auf dem Schreibtisch neben dem Telefon. Sie befindet sich an derselben Stelle wie immer, auf dem weißen Block, und der silberne Kugelschreiber liegt ordentlich daneben.

Warst du das?, steht da.

Heute ohne Unterschrift, ohne Namen. Sie gerät in Panik, erledigt ihre Arbeit in Windeseile und hastet aus dem Zimmer. Er muss es erraten haben, er ist ja nicht dumm. Doch die Nachricht, so kurz und wenig mitteilsam sie auch ist, stellt keine Bedrohung dar. Er wird sich nicht bei ihren Vorgesetzten beschweren, dass sich ein Zimmermädchen in seinem Schrank versteckt hat, um ihn auszuspionieren – und das nicht, weil es ihm peinlich ist, was er getan hat, oder zumindest ist das nicht der einzige Grund. Nein, sie spürt, dass das fast schon eine Einladung ist. Aber wozu? Sie weiß, dass sie das nur herausfinden kann, wenn sie die Einladung annimmt.

Marta geht durch den Regen zur U-Bahn und bleibt an einem Zeitungsstand stehen, um sich eine Tageszeitung und eine Klatschzeitschrift zu kaufen. Sie hasst sich dafür, diesen Müll zu lesen, aber sie weiß, dass ihr eine schlaflose Nacht bevorsteht, eine Nacht, in der Fragen über Fragen in ihrem Hirn herumschwirren, und manchmal kann sie in einem solchen Zustand nur etwas wirklich Triviales ablenken.

Spontan beschließt sie, lieber den Bus zu nehmen, sucht die Bushaltestelle und schlägt dann die Illustrierte auf, die sie mit einer Hand unter ihrem Regenschirm festhält. Das Klopfen des Regens auf dem Schirm wirkt irgendwie beruhigend auf sie. Vielleicht kann ich ja doch schnell einschlafen, hofft sie, denn die Nacht zuvor hat sie kaum Schlaf bekommen, nachdem sie Jacob befreit hatte und nach Hause gekommen war. Sie ist erschöpft.

Sie dreht sich kurz um, um auf die Nummer des sich nähernden Busses zu sehen, als eine Wand aus Fernsehern in einem Elektronikmarkt neben der Bushaltestelle ihre Aufmerksamkeit erregt. Auf jedem der Bildschirme ist ein Mann zu sehen, der gestikuliert und sehr ernst und besorgt aussieht. Obwohl sie kein Wort verstehen kann, hat sie das Gefühl, dass er etwas sehr Wichtiges zu sagen hat. Sie senkt den Blick wieder auf ihre Zeitschrift, sieht dann aber doch unwillkürlich wieder zu den Fernsehern hinüber. Da ist irgendetwas an ihm, was ihr vertraut vorkommt, aber sie kann nicht genau sagen, was es ist. Sie kann sein Gesicht nicht zuordnen, aber dennoch glaubt sie, es zu kennen, in einem dunklen Bereich ihres Ichs. Sie mustert seinen Körper, der in einem schicken, gut sitzenden Anzug steckt. Dieser hat dieselbe ungewöhnliche grüne Farbe wie der, den sie gestern zusammen mit Jacobs anderer Wäsche in den Schrank gehängt hat. Sie schluckt schwer. Der Bericht ist zu Ende, und sein Name wird eingeblendet, damit die Zuschauer wissen, wen sie da gerade gesehen haben, falls sie nicht von Anfang an dabei gewesen sind. Jacob Tavenier, Außenminister.

Ihr Blick wandert die Reihe der Fernseher entlang, und auf jedem Bildschirm sind sein Bild und sein Name zu sehen. Vor ihrem inneren Auge wird darüber seine Nachricht eingeblendet. Er hat sie zu sich gerufen, da ist sie sich jetzt ganz sicher. Er weiß, dass sie diejenige ist, die ihn retten kann.

Marta rennt zurück zum Hotel und denkt, dass ein interessantes Leben vielleicht doch nicht so toll ist. Dass man immer umgeben von Menschen, immer in Bewegung sein und im Geld schwimmen kann, während man wichtige, entscheidende Dinge tut, und dennoch der einsamste Mensch auf dem Planeten sein kann.

Sie schlüpft durch die Hintertür, um ihren Kollegen nicht zu begegnen und ihre unausweichlichen Fragen nicht beantworten zu müssen. Sie läuft durch die Küche und nimmt den Lastenaufzug in den achten Stock, wo die Penthouse Suite liegt. Obwohl sie die Schlüsselkarte und ihren Arbeitskittel in der Tasche hat, klopft sie an. Sie ist sich nicht sicher, ob er schon wieder da ist, ob die Fernsehübertragung live oder eine Aufzeichnung gewesen ist.

Die Tür wird geöffnet, so langsam, dass ihr beinahe das Herz in der Brust zerspringt. Er trägt noch immer seinen Mantel, den Kragen wegen des Regens hochgeschlagen. Sein Haar ist feucht und von dunkelbrauner Farbe. Er lächelt und macht mit den Händen eine hilflose Geste.

»Ich hatte gehofft, dass Sie kommen würden«, sagt er, und es klingt wie eine Entschuldigung.

Sie betritt das Zimmer. Auf einmal fühlt sie sich mächtig, erfüllt von einer dämonischen Energie, die sie über ihre eigenen Grenzen trägt, in ein Reich, von dem sie dachte, es wäre für immer für sie verschlossen.

»Aufs Bett«, befiehlt sie und deutet auf das andere Ende des Zimmers, wobei sie ihr eigener Tonfall selbst überrascht.

Er senkt den Kopf und dreht sich um. Doch als er sich von ihr entfernt, wirft er ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu, und sie erkennt ein Feuer in seinen Augen, das sein demütiges Benehmen Lügen straft.

Sie geht ihm nach, und als er, noch immer in Straßenkleidung, auf das Bett steigt, greift sie in ihre Tasche und wirft ihm ihre Zimmermädchenuniform zu. »Zieh dich aus«, weist sie ihn an, »und zieh das über. Sofort.«

Sie beobachtet ihn, wie er an den Knöpfen seines Mantels herumfummelt, seine Finger zittern. »Schneller«, sagt sie. »Worauf wartest du denn noch?«

Er tut, was sie verlangt, und zieht seinen Mantel aus, ohne die letzten Knöpfe zu öffnen, wodurch einige abreißen und wie Münzen im Zimmer herumfliegen. Wie von Sinnen reißt er an seinem Anzug herum und zieht sich die dazu passende Krawatte und das steife, weiße Hemd aus. Sie bleibt still, beobachtet ihn und ist erstaunt, wie ruhig sie ist und wie sie die Situation unter Kontrolle hat. Sie weiß, was sie will und wo sie hin will. Es kommt ihr so vor, als hätte sie ihr bisheriges Leben wie eine Schlafwandlerin erlebt und wäre nun endlich aufgewacht. Alles erscheint ihr auf einmal sehr viel klarer, sie sieht die Welt mit anderen Augen und hat das Sagen.

»Was jetzt?«, will er wissen. Seine Stimme klingt flehend, erbärmlich. Sie hat das Bedürfnis, ihn zu schlagen. »Zieh das an«, sagt sie und deutet auf die Uniform. »Oder hast du das schon wieder vergessen?«

»Tut mir leid, Herrin.«

»Das will ich doch hoffen.«

Auf einmal hat sie das dringende Bedürfnis zu lachen. Ihr wird klar, dass ihr ihre Maske entgleitet.

Sie unterdrückt das Lachen, aber er muss es in ihren Augen gesehen haben, denn als er das Kostüm übergestreift hat, verschwindet der verzweifelte, unterwürfige Blick, und er streckt die Hand aus und streichelt ihre Wange. Sie versucht, sie wegzuschieben, aber sie taumelt und kann nichts dagegen machen, sie lässt sich von ihm aufs Bett ziehen.

»Aufhören«, sagt sie kichernd. »Ich habe hier das Sagen.«

Er lacht ebenfalls, und als er den Kittel jetzt aufknöpft und darunter sein brauner Körper mit den blonden Härchen zum Vorschein kommt sowie sein erigierter Schwanz, der aus einem Nest dunklerer, dickerer Haare hervorsteht, zittern seine Hände nicht, sondern sind ganz ruhig.

Er muss nicht gerettet werden, das ist ihr jetzt klar. Er musste nur wieder lernen zu lachen. Und da war er nicht der Einzige.

Sie lacht, als sie sich zusammen auf dem Bett rollen und sie ihm spielerisch auf den Hintern haut, während sie ihre Kleidung mit der anderen Hand auszieht und auf den Boden neben dem Bett wirft. Dann sitzt sie rittlings auf seinem Rücken, ihre feuchte Muschi drückt sich gegen seine warme, geschmeidige Haut, und sie schlägt ihn erneut.

»Na los, Pferdchen«, neckt sie ihn.

Er erhebt sich unter ihr auf alle viere, und sie fällt nach vorn auf seinen Rücken, ihre Brüste drücken gegen ihn, sie legt einen Arm um ihn. Als ihre Hand über den Flaum seines Unterbauchs fährt, schiebt sich sein Penis sanft in ihre feuchte Handfläche.

Marta bewegt die Hand langsam an Jacobs prallem Schwanz entlang, schließt die Augen und lässt sich von dem Augenblick gefangen nehmen, ist jetzt ganz Körper, nichts als diese Frau hier in diesem Zimmer mit diesem Mann. Zum ersten Mal in ihrem Leben hört Marta auf zu denken.

Carrie Williams ist die Autorin der Black-Lace-Romane The Blue Guide, Chillie Heat und The Apprentice. Sie hat unter den Namen Candy Wong und Carrie Williams mehrere Kurzgeschichten für Black Lace geschrieben.
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